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J. 

Hart am Strelaſunde, dem ſchmalen Dleeresarme, der die 
ſagenumwobene, waldgekrönte Inſel Rügen von dem Feft- 
lande trennt, erhebt ſich die alte ſtolze Stadt Stralſund. Sie 
ijt der die ganze Candſchaft beherrſchende Punkt. Das zeigen 
nicht bloß die hohen Türme, die aus der Ferne betrachtet, auf 
dem Waſſerſpiegel zu ſtehen ſcheinen, und deren weiche, faſt 
verſchwimmende Formen ſich beim Näherkommen in fain ge- 
ſchwungene gotiſche Linien auflöſen, nicht bloß die wuchtigen 
Klojtergebäude, die düſter aus freundlichem Waldesgrün her- 
vorlugen, ſondern namentlich auch die feſten, mit Erkern und 
Türmen wohl verſchanzten Mauern und der Stolz der Stadt, 
die ſtarken, maſſigen Tore. Wer fie erblickt, zweifelt nicht 
daran, daß ſie einen kräftigen Schutz bilden konnten gegen 
jeden von außen anſtürmenden Feind; und nur zu oft hat 
Stralſund fic) erwehren müſſen gegen Übergriffe der Nach- 
barn, die ihm ſeine aufblühende Macht sie’ ſeinen ſchwellen⸗ 
den Reichtum neideten. 

Man ſchrieb das Jahr 1524 nach Chrifti Geburt. Eine 
warme Frühlingsnacht war im Derrinnen; überall herrſchte 
lautloſe Stille, die plötzlich durch den kräftigen, der Heiligkeit 
ſchweigender Natur nicht achtenden Ruf: „Hoiho! Jürg 
Jürg! .. wo ſteckſt du?“ unterbrochen wurde. Als die Ant- 
wort ausblieb, zogen ſich die Rufer, die ihre weinerhitzten 
Geſichter in der friſchen Morgenluft genügend gekühlt hatten, 
zurück; ihre Schritte verhallten, und bald erlangten fie Ein- 
tritt in die Stadt: der alte Wächter war gegen einige Drei- 
linge Stralfunder Münze, die fein ſchmales Gehalt etwas auf- 
beſſern mochten, gern bereit, auch zu verbotener Zeit den ihm 
bekannten Bürgern das Seitentürchen zum Ein- und Austritt 
zu öffnen. Bekannt aber waren ihm dieſe jungen Herren zur 
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Genüge, die ohne ein feſtes Ziel im Auge, den vornehmen 
Geſchlechtern der Stadt angehörig, nur ihrem Dergnügen zu 
leben ſchienen. Ja früher! Da war die Jugend in Turnieren 
geritten, und glänzende Waffenſpiele hatten ſie den Ritter- 
bürtigen an die Seite geſtellt. Jetzt aber verlangte man von 
ihnen, daß ſie auf den Speichern und in den Kontoren der 
Dandelsherren arbeiteten. Sie taten das wohl, um wenig- 
ſtens den äußeren Schein zu wahren, aber ohne innere Anteil- 
nahme, und hielten fic) dafür manche Nacht hindurch ſchadlos 
für das, was ihnen an Lebensfreude und Genuß entging. 

Auch der Gerufene gehörte zu ihnen: es war Jürg 
Smiterlöw, der Sohn eines der beiden Bürgermeifter, der ſich, 
wenn er des Weins genug geſchlürft hatte, mit ſeinem 
Freunde Barthel Saſtrow gern zu traulichem Geplauder 
zurückzog. Das, was alle Welt damals bewegte, die Frage 
der Kirche und der Seelen Seligkeit, war wie ſo oft auch heute 
wieder der Geſprächsſtoff geweſen. 

„Caß ſie nur rufen, — melde dich nicht“, mahnte er den 
Freund. „Uach all dem Cärm ein bischen Ruhe, — ach, das 
tut gut.“ Und ſie wälzten ſich wohlig im Graſe und ſchauten 
durch das im leichten Uachtwinde ſich wiegende Schilf hindurch 
auf die noch dunkle Fläche des in leiſem Singen vorbeieilen- 
den Stroms. 

„Hör mal, Jürg“, begann Barthel Saſtrow nach längerem 
Schweigen, „jo ein plauderſtündchen ſollten wir öfter einmal 
halten; — aber ehe wir dem Ratskellerwirt einen Beſuch ab- 
geſtattet haben! Ich glaube, der Klarheit der Gedanken 
könnte es nur nützen ...“ 

„Was nützt uns Klarheit der Gedanken? Derfuſcht ijt 
unſer Ceben doch, ſolange wir in dem Fahrwaſſer ſegeln, in 
das uns der Eltern Wunſch und unſer kindlich kindiſcher Ge- 
horſam getrieben haben. Wächſt man nun auf in vornehmem 
Stande, ſitzt den ganzen Tag über großen Folianten, ſchwitzt 
über Rechnungen und Schreibereien, ſchreibt, lieſt, rechnet, 
handelt, feilſcht, — und nichts fürs Herz, — nichts für die 
Seele. Wenn der Wein und die Weiber nicht wären . .“ 

„Jürg, du ſprichſt wie ein Hans Ciederjahn.“ 


„Und hab' im ganzen doch ſo unrecht nicht, mein lieber 
Barthel.“ 

„Aber ſo kanns nicht bleiben! Das wag' ich dir, dem 
Älteren, zu jagen.“ 

„Sag' ich mir ſelbſt, mein Beſter, — aber wo fangen wir 
an? Gebt mir ein Siel für mein Leben, ein würdiges 
Schaffen für meine Kraft, einen Ausblick in etwas Sonne, 
und ich will mich plagen und ſcharwerken wie ein Tagelöhner. 
Aber jo —? wofür? Unſinn ijt alles, zwecklos, ziellos! 
Aber horch, es läutet! drei Uhr früh! jetzt heim, drei Stunden 
Schlaf, dann der köjtliche Tageslauf, heute wie geſtern, geſtern 
wie morgen und jo immer, immer weiter... Aber ſchnell! 
wenn ich nicht um vier ſchnarche wie der trunkene Simſon, 
als ihm die Locke geſtutzt wurde, könnte ich wieder der treuen 
Brigitte in die Arme ſinken, wenn ſie zur Morgenandacht 
läuft, und die wird ſich im innerſten Herzen gedrungen fühlen, 
es wieder dem Herrn Dater zu berichten.“ 

„Und der geſtrenge Herr Dater wird weniger mit den 
nächtlichen Ausflügen einverjtanden fein als der Herr Sohn.“ 

„Recte dixisti, mein Lieber! Jetzt aber Ernſt gemacht! 
auf!“ 

Sie ſprangen von ihrem Lager empor, ſäuberten fic 
gegenſeitig die Kleidung von den Spuren des Lagers im 
Freien und zogen, leiſe ein Ciedchen vor ſich hinträllernd, der 
Stadt zu. 

Don dort her klangen die Glocken der Klöſter in die Uacht 
hinaus, und bald darauf hörte, wer etwa wach geworden war, 
auch aus der Torluke des den nördlichen Eingang zur Stadt 
bildenden Kniepertores einen hellen, langgezogenen, weithin 
hallenden Ton, den der alte Wächter auf ſeinem Kuhhorn aus- 
ſtieß. Dann hielt er, wie es die Dorjchrift gebot, Rundſchau 
nach allen Seiten über die im Uebel liegende Stadt, ſehr zu- 
frieden, nichts Bemerkenswerts zu entdecken. Doch als er 
ſich nach Norden wandte, gewahrte er in mäßiger Entfernung 
einen Kahn, der, von kräftigem Ruderſchlage getrieben, ſich 
langſam der Stadt näherte. Der erregte ſeine Aufmerkjam- 
keit, denn er zeigte nicht den Bau der Fiſcherboote, wie ſie 
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jeden Morgen bei Sonnenaufgang in großer Flotte zum Fijd- 
fang auf die hohe See fuhren, und der Mann hatte Recht, 
wenn er fremde Ankömmlinge in dem Schiff vermutete. 

„Werden wohl wieder Pfaffen ſein, die Gottes Wort 
predigen wollen; haben genug derart gehabt in letzter Zeit“, 
murmelte er, „na, mir kanns gleich ſein, ſo oder ſo. Papſt 
werd' ich doch nicht mehr und Bürgermeiſter auch nicht, wenn 
ich auch hier auf dem Turme einen hohen Poſten bekleide.“ 

Er zog ſich zurück, um bald darauf den Junkern Jürg 
und Barthel die geheime Tür zu öffnen. 

„Alles hat ſeine zwei Seiten“, philoſophierte er; „der 
Nachttrunk wird beſſer und reichlicher, wenn ich mir die paar 
leider verbotenen Dreilinge dazu verdiene, — und der Schlaf 
wird wohl feſter, aber immer knapper, je toller es die jungen 
Herren treiben. Und wenn 's herauskommt? die bringen 
einen noch um Amt und Ehr“ und um feiner Seelen Seligkeit.“ 

Indes kam das Fahrzeug näher. Ein Mann ſaß am 
Steuerruder, zwei Jüngere führten die Riemen, und melo- 
diſch klang das eintönige Plätſchern des vom Bug ſcharf durch— 
ſchnittenen Waſſers. Wie die Hantierung der Inſaſſen verriet, 
waren ſie zwar gewohnt, Steuerruder und Riemen zu führen, 
aber an haltung und Kleidung konnte man wohl erkennen, 
daß ihr eigentlicher Beruf nicht der von Schiffern oder 
Fiſchern war. Den am Ruder Sitzenden hätte man eher für 
einen Gelehrten halten können. Er mochte eben die Dreißig 
überſchritten haben, ſeine ſcharf geſchnittenen Geſichtszüge 
waren nicht ſchön, aber voll Ausdruck und Leben; ſein Geſicht 
war von dunklem, buſchigem Haarwuchs eingerahmt. 

Auch das Gerät, das ſie mit ſich führten, ließ nicht auf 
Seeleute von Beruf ſchließen: Bücher und Schreibzeug lagen 
umher, mit Eßwaren und ſtädtiſchen Gewändern, ja ſelbſt mit 
Teilen einer ritterlichen Wehr bunt durcheinander gemengt. 
Auf einer leeren Bank ſtand in braunem irdenem Topf die 
als Morgentrank bereitete Suppe. 

Jetzt begann der am Steuer: 

„Hört Ihr die Glocken? — der himmel rötet ſich, und die 
Sonne muß bald aufgehen. Da laßt uns den Morgentrunk 


einnehmen, der wird dem Magen gut tun nach der durch- 
wachten Nacht.“ 

„Wie du meinſt, Bruder“, erwiderte einer der Ruderer, 
und mit einem leichten Anflug von Unwillen ſetzte er hinzu: 
„Bei harter Arbeit tut auch magere Koſt wohl.“ 

Dabei zog er die Riemen ein, holte den Topf mit der 
Suppe und ein Brot hervor, indes der Dritte das Boot mit 
einigen Schlägen in das Uferſchilf hineintrieb. Eine Möwe 
ſtand dicht vor dem Bug auf und hob ſich kreiſchend in die 
Cüfte. 

„Ja, du haſts dir im warmen Ueſt bequem gemacht“, 
ſcherzte der Jüngling, „wir haben nichts, wo wir unſer Haupt 
betten; warum ſoll es dir beſſer ergehen als uns?“ 

„Du ſcheinſt nicht zufrieden mit deinem Schickſal“, 
tadelte der Ältere. „Wenn Leckerbiſſen und weiche Betten dir 
lieber ſind, als Entbehrung und Pflichterfüllung, ſo geh mit 
Gott: ich halte dich nicht, jo leid es mir wäre, dich zu ver- 
lieren.“ 

„Hicht doch, Meiſter“, erwiderte jener, „wir tun alle 
unſere Pflicht und tun ſie gerne, — aber ſo den Gedanken 
mal etwas Luft machen, das tut wohl, inſonders, wenn ſich 
der Magen vor Hunger krümmt.“ 

Auch der Steuermann überwand bald das Fünkchen 
Groll, das ſich in ſeinem Innern geregt haben mochte, und ſich 
leicht regte, wenn Zweifel in die völlige Ergebenheit der Jün- 
geren in ihm auftauchten, und bald griffen ſie zu, nachdem 
ſie ein kurzes Gebet geſprochen. Schweigend verzehrten ſie 
mit geſundem Appetit ihr karges Mahl, und der Suppentopf 
machte mehrmals die Runde, bis er geleert war. 

Uach beendeter Mahlzeit gings wieder an die Arbeit. 
Munter trieb der Kahn der Stadt zu, die immer mehr aus 
dem Grau hervortauchte. Die Morgennebel hoben und ſenkten 
ſich und zerfloſſen; kuliſſenartig ſchob ſich ein anmutiges Bild 
vor das andere, und als der Kahn an der Brücke der alten 
Fähre gelandet war, und die Männer nach Bergung ihrer 
Sachen ſich zum Ausjteigen rüſteten, da leuchtete der erſte 
Strahl der jungen Morgenſonne auf, die das alte Gemäuer 
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mit glühendem Purpur überhauchte. Eine Lerche 
ſich hoch empor in die Cüfte und trillerte ihr Cied, ae 5 linen 
Jubel mijchte fic) der ernſte Gejang der im benachbarten 
Klojter die Frühmeſſe feiernden Mönche und Nonnen, die der 
brauſende Klang der Orgel begleitete. : 


„Seht, wie leicht das Tierchen ſich zur Sonne au i 
und ſeinen Schöpfer lobt, nicht ahnend, wieviel pi ae 
Streit in der ſchönen Gotteswelt hier unten herrſcht“, ſagte 
der Ältere leuchtenden Auges. „Möge es ein gutes Zeichen 
ſein, daß auch uns endlich einmal Ruhe beſchert ſein ſoll nach 
langem Irren.“ i 

„Das gebe Gott!“ erwiderten die Ju ächti 
ſtanden die drei und lauſchten. 5 


5 Als das vornehmſte Kloſter in Stralſund galt das Bri— 
grittenkloſter vor dem Cribjeer Tor. Mächtige Gebäude 


waren es, rings von blühenden Gärten umgeben und nach 
außen ſtreng abgeſchloſſen, welche die Wohnzellen für Mönche 
und Nonnen bargen, beide durch eine hohe Mauer voneinander 
getrennt. Die frühe Morgenſtunde hatte die Inſaſſen des 
Kloſters vollzählig zum Gottesdienſte verſammelt. 

In dem prächtigen Saale, den eine von dem venetiani- 
ſchen Meiſter Bernhard gebaute Orgel und ein wundertätiges 
Bild der heiligen Maria ſchmückten, las der Propſt die Meſſe 
Auf der einen Seite ſaßen die Mönche, auf der andern die 
Jungfrauen in ihrer kleidſamen, ſittenſtrengen Tracht. Eine 
von ihnen, die mit den harten, grauen Augen und der hohen 
Stirn, hinter der Tatkraft und kluge Gedanken ſich bargen 
trug ein auf die Bruſt herabhängendes Kreuz: — das war 
Margarete Sume, die Abtiſſin. Zwei jugendliche Schweſtern 
ſaßen abſeits, unbedeckten Hauptes und noch im vollen natür- 
lichen Haarſchmuck; fie waren erjt kurze Zeit im Kloſter und 
hatten noch kein Gelübde abgelegt, gehörten daher noch nicht 
endgültig zur Gemeinſchaft. a 


Die eine war Katharine Manduvel, der man im Kloſter 
den Uamen Urſula beigelegt hatte. Ihre blaugrauen See- 
mannsaugen und ihr lichtblondes Haar, das aufgelöſt über 
ihren Nacken fiel, gaben ihr etwas Freundliches, das ihr 
ganzes Weſen beherrſchte. Die andere dagegen, Angelika, 
kaum achtzehnjährig, doch von hohem ſtattlichem Wuchs, hatte 
etwas Stolzes in ihrem Ausjehen; das dunkelblonde, ins 
Kaſtanienbraune ſpielende Haar, zu dem die leuchtenden 
dunklen Augen in einem gewiſſen Widerſpruch zu ſtehen 
ſchienen, trug ſie ſchlicht geſcheitelt, die ſtarken Zöpfe waren 
zum Kranze um das edelgeformte Haupt gewunden, ver- 
einzelte Löckchen umſpielten frei die Stirn. Ihre Gedanken 
ſchienen abſeits zu ſchweifen, — wie träumend ſah ſie durch 
das halbgeöffnete Fenſter in die weite. Als die Orgel plöß- 
lich abbrach und die Schweſtern ſich zum Gebet auf die Knie 
niederließen, fuhr ſie, wie aus einer andern Welt zu ſich 
kommend, ſchreckhaft zuſammen, was die Abtiſſin, deren 
immer ſpähenden Augen nichts zu entgehen ſchien, mißfällig 
bemerkte. f 

Als die Orgel die Schlußakkorde ſpielte, ſetzte der Zug 
ſich in Bewegung; voran ſchritt die Abtijjin, die andern 
folgten ihr in einen langen Säulengang, auf den die Türen 
zu den Wohnräumen führten. Sie ließ dann den Sug der 
Schweſtern an ſich vorüberziehen, und als Angelika an ihr 
vorbeiſchritt, rief ſie ſie mit ſtrengem Blicke zu ſich ins 
Zimmer. 

„Sorge machſt du uns“, begann ſie, indem ſie ſich in 
einem kunſtvoll geſchnitzten Stuhl niederließ, „nichts als 
Sorge und Derdruß; wieder geht böſe Rede über dich im 
Kloſter um.“ 

Die Kälte des Cones raubte der jungen Nonne die Ue- 
befangenheit, aber jie nahm ſich zufammen und fragte ehr- 
erbietig: 

„Was wirft man mir vor? es ſollte mir leid ſein, eine 
Schuld begangen zu haben, deren ich mir nicht bewußt bin.“ 

„Man redet über dich, deinen Stolz, — deine hoheits- 
volle Unnahbarkeit ... Damit tuſt du den Schweſtern Unrecht, 
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die mit der Sorgfalt einer Mutter deinen Lebensweg iiber- 
wachen.“ 


„Wollte Gott, ich hätte eine andere Bewachung! ich kann 
mich nicht wohl fühlen in dieſen Mauern.“ : 

„Das ijt ein Zeichen, daß du noch nicht die Tiefe der gött- 
lichen Gnade empfunden haſt und ihrer nicht würdig bijt! ... 
Jetzt ſage mir: welches Schriftwort hat der Propjt heute 
morgen erläutert? ... Fürchtete ich doch“, fuhr ſie fort, als 
die Gefragte ſchwieg, „meinem Blick iſt deine Unachtſamkeit 
nicht entgangen; wo hatteſt du nur deine Gedanken, daß die 
Worte göttlicher Gnade an dir vorübergegangen find? — 
Beichte mir, mein Kind, und befreie dein Herz, — woran haſt 
du gedacht?“ 

„Woran ich immer denke: an ſchöne vergangene Zeit, 
die Eltern, die Heimat‘... .“ 


„Deine Heimat iſt bei Gott! eine andere zu wünſchen ijt - 


Sünde! ... Wie konnteſt du nur die Aufnahme ins Kloſter 


erbitten, wenn ſo weltliche Gedanken in deiner Bruſt ſich 
regen?“ 


„Ihr wißt wohl, Frau Abtiſſin“, erwiderte die Jüngere 
mit vor Erregung zitternder Stimme, „ich habe die Aufnahme 
nicht erbeten. Uie und nimmer hätte ich das getan. — — 
Ich ahne die Gründe wohl, die meine Derwandten bewogen, 
mich, die Elternloſe, ins Kloſter zu verkaufen . ..“ 


„Nicht um irdiſcher Schätze willen biſt du hier, ſondern 
weil deine Derwandten gottesfürchtiger find als du, und in 
Erfüllung eines frommen Geliibdes did) dem Klofter geweiht 
haben. Du bijt verwaiſt; was follte aus dir werden ohne uns 
und unſern Schutz?“ 


„Und doch iſts hart, wenn eine arme Waiſe wie ich von 
den Derwandten verſtoßen wird. — Ich muß mich fügen, denn 
ich habe keine Ruhſtatt ſonſt als hier im Kloſter.“ 


„Ja, hier unter dem Schutze der heiligen Jungfrau! — 
Geh in dich, Kind, gelobe mir, dich zu beſſern. Sonſt verfällſt 
du dem Bojen und ſeinen teufliſchen Engeln!“ 


„Heid und Sank umgeben mich hier“, entgegnete das 
Mädchen ſchaudernd, „viel ſchmähende Zungen ſind da und 
wenig Ciebe.“ 

„Selbſtgerechte Phariſäerin“, ſpottete die Äbtijjin, und 


wieder blickten ihre Augen hart, „durch die ſündige Welt 


kommſt du nicht mit dieſem eitlen Sinn!“ 

„Ich würd' es wagen“, rief frohlockend die Jüngere; 
„aber für ein wehrlos Mägdlein iſt kein Platz in Gottes 
weiter Welt. Doch mein Wunſch bleibt wach: hinaus aus 
dieſen Mauern, die mir den Frieden der Seele ſtören!“ 

„Aich du armes Döglein“, ſpottete die äbtiſſin, „breiteſt 
wohl gar ſchon die Schwingen zum Fliegen? Schon manches 
Waldvögelein hat zur Sonne emporgeſtrebt, aber die Flügel 
ſind ihm geſtutzt, und es mußte elend auf dem Erdboden 
flattern; da iſt ihm dann das kecke Singen vergangen. — 
Jetzt geh in dein Zimmer, drei Tage haſt du Pönitenz; da 
magſt du nachdenken über deine Ciebe zur Welt und ihre 
Eitelkeiten. Ich aber werde für dich beten, daß Gott deinen 
Sinn zum Beſſern wende.“ 5 

Schweigend verneigte ſich Angelika und ging. 


* * 
— 


Recht dürftig war die Selle, in die ſie jetzt trat. Die 
Wände geweißt und kahl, — nur ein Kruzifix mit verzerrtem 
Geſicht, roſenroten Wangen und klappernden Gliedern hing 
über der mit einem buntgewürfelten Tuch bedeckten Bettſtatt. 
Neben dieſer ein Tiſchchen mit einem Gebetbuch darauf. Ein 
alter Ofen aus grauen Kacheln von Hiddenjeer Ton füllte die 


Ecke aus; an ihn ſchloß ſich eine dunkel gebeizte Bank, deren 


Alter zahlreiche eingeſchnitzte Uamen erkennen ließen, — die 
Namen derer, die vorzeiten in dieſer Klauſe gewohnt hatten. 
Auf einem ſchlichten Holzſchemel ſtand dürftiges Waſchgerät 
und darüber hing ein winziges Spieglein. Das war alles. 
Aber trotz dieſer einfachen Ausſtattung machte das 
Stübchen einen traulichen Eindruck. Ein mächtiger Walnuß⸗ 
baum, der in jedem Herbſte dem Kloſter willkommene Frucht 
ſpendete, jtreckte ſeine Aſte bis faſt an das Fenſter aus, und 
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die Morgenſonne blinkte freundlich durch feine Zweige und 
Blätter, die ſie an der kahlen Wand der Selle in deutlichen 
Schattenriſſen abzeichnete. Und was das Schönſte war, dieſer 
Baum bot im Sommer einer großen Schar gefiederter Sänger 
Schutz, die mit ihrem trillernden Lied, mit ihrem hüpfen und 
Springen des jungen Mädchens Herz erfreuten und ſeine 
beſten Freunde geworden waren. 

Angelika pflegte ſich ſonſt nach der Frühmeſſe wieder zur 
Ruhe zu legen; heute aber hatte das Geſpräch mit der Ab- 
tiſſin ihren Sinn erregt. Sie trat an das Fenſter und ſog 
die würzige Morgenluft ein. Ueben dem Fenſter hing an der 
Außenſeite ein hölzernes Bauerchen mit einem gefangenen 
Rotkehlchen darin. Ein alter Fiſcher, der das Tierchen jahre- 
lang beſeſſen, hatte es ihr vor kurzem mitgebracht, teils aus 
Freundſchaft zu dem friſchen jungen Mädchen, teils um ſich 
durch derlei kleine Aufmerkjamkeiten eine Fürbitterin für 
den Himmel zu ſchaffen. Das Tierchen erregte ihr Mitleid. 

„Flieg hinaus, ich gönne dir die Freiheit; auch du biſt 
Gottes Geſchöpf“, ſagte ſie und öffnete das Bauer; da hüpfte 
der Vogel munter heraus und ließ fic) auf einem der nächſten 
Zweige des Walnußbaumes nieder. Schon wartete Angelika, 
daß er ſich jubelnd in die Lüfte ſchwingen würde, um dann 
ihrem Blick für immer zu entſchwinden, — doch er begann 
ängſtlich zu flattern, kam wieder zurück und ſetzte ſich auf 
das Bauer, verſchüchtert mit den Flügeln ſchlagend. Sie hielt 
ihm die Hand hin, er hüpfte darauf und dann wieder in das 
Bauer zurück. 

„Armes Döglein“, rief fie bedauernd, „dich haben ſie auch 
ſchon kirre gemacht, und die Luft zum Fliegen ijt dir ver- 
gangen; du entbehrſt die Freiheit nicht mehr. — Hein, jo 
weit darfs mit mir nicht kommen, — lieber tot!“ 

Sie holte ein goldgerahmtes Bildchen, das ſie an einem 
Kettchen verborgen am halſe trug, hervor, betrachtete es auf- 
merkſam und drückte tränenden Auges auf das ſchöne Frauen- 
bildnis einen Kuß. 

„Mütterlein, wenn du noch lebteſt“, flüſterte ſie, „du 
würdeſt mir helfen. — Ich allein weiß nicht ein, nicht aus.“ 


Dann barg ſie das Bild ſorgſam an der Bruſt und legte 
ſich angekleidet aufs Bett, wo bald ein traumloſer Schlummer 
ſie umfing. 

Nicht lange darnach trat Urſula zu ihr ins Zimmer, die 
ſich einſam fühlte wie ſie. Es war eigener Antrieb, nicht bloß 
ein Zeichen der Freundſchaft, daß fie des freilich oft über- 
tretenen Derbots, einander zu beſuchen, nicht achtete. Sie 
war mit dem Bijchof Erasmus von Manteuffel verwandt und 
war, weil ſich dadurch gute Ausſichten für ihre klöſterliche 
Laufbahn und eine reiche Ausjtattung eröffnete, von ihren 
Eltern, nicht eben ſehr begüterten rügenſchen Edelleuten, 
ins Kloſter gebracht worden. ZLeije ging fie auf die Freundin 
zu, die, wie ſie wußte, wieder ihres Troſtes bedurfte, und 
kaum war Angelika erwacht, da klagte ſie der Freundin 
bitter ihr Leid. 


„Auf Euren Herzog Georg hab' ich noch Hoffnung, daß 
er ſich meiner Mot erbarmt. Ich hab' ihn geſehen, als man 
mich hierher geleitete: ein großer, ſtattlicher Mann mit 
klugen, freundlichen Augen.“ 

„Herdurch mit Freuden! ijt fein Wahlſpruch“, lobte die 
andere, „und nach ihm handelt er, wie man rühmt. Aber ob 
er einer Stralſunder Uonne zuliebe fic) bemüht?“ 


„Liegt denn Eure Stadt, die doch der größten eine iſt, 
ihm nicht am Herzen?“ 5 

„Daran fehlts wohl nicht, — doch reicht hier ſeine Macht 
nicht weit.“ 5 

„Aber er iſt doch der Candesherr, und Ihr jeid ſeine 
Untertanen?“ 


„Candesherr! was gilt das hier? Stralſund hats ge- 
wagt, ihm die Huldigung zu verſagen. Frei und mächtig hat 
es dageſtanden durch die Jahrhunderte und nur ungern und 
widerwillig ſein Haupt den Fürjten gebeugt. Die Bürger- 
meiſter und Ratsmannen der Stadt ſind ſtolz und wachen 
eiferſüchtig über ihren Rechten. 

„Auch gegen den Herzog?“ 
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„Auch gegen ihn. Und ſchwer wirds ihm werden, etwas 
gegen den Willen der Stadt zu tun. Dabei iſt der Rat fromm 
und nachſichtig gegen die Klöſter.“ 

„So iſt alſo auch von ihm nichts zu hoffen, und des 
Dolkes Stimme, die ja Gottes Stimme iſt, muß entſcheiden. 
Was an andern Orten jo mächtig widerklingt, das Witten- 
berger Hohelied, das Doktor Martinus Luther angeſtimmt 
hat, auch hier wirds Eingang finden. Dann wird all das 
Faule in unſerer Kirche hinweggefegt werden, und wir 
werden frei ſein. Meine ſeligen Eltern haben ſich zu Luther 
bekannt, mich aber hat man mit Zwang beim alten Glauben 
gehalten. Aber ich fühle es tief in mir: einſt muß, einſt wird 
ein Retter kommen aus der Not!“ 


* % 
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Und der Retter kam. Mächtig gärte es in deutſchen 
Landen; im Herzen Deutſchlands, in den Wäldern Thüringens 
war der Sturm entfacht, und weit durch alle Gaue ward er 


getragen. Der Berge Gipfel hat er erklettert und ſie in 
ihren Grundfeſten erſchüttert. Die Ströme hat er überflogen 
und die Wogen des Meeres hat er gepeitſcht. 

Sei es der Bauer hinter dem Pflug oder der reiche Kauf- 
mann in der Stadt, ſei es der Fürſt auf ſeinem prunkenden 
Thronſitz oder der Bettler, der an feiner Schwelle lagert; 
mochte es ein Kriegsmann ſein oder ein Gelehrter, ob Laie, 
Mönch oder Prieſter, ob Greis, Jüngling, Frau oder Kind; 
ſie alle wurden von dieſem Sturme erfaßt, und wer ſich trotzig 
ihm entgegenſtemmte, der wurde zermalmt, die Spreu wurde 
vom Weizen reinlich geſondert. 

Der furchtbarſte Feind der ſündigen Menſchheit, die 
Wahrheit, war über die Welt gekommen. Ihre Sieges- 
fanfare ſchmetterte durch die Lüfte: „Weh dir, du Papſt, in 
deiner frevlen Herrlichkeit! weh Euch, Ihr Könige und 
Fürſten, die Ihr Kronen und Purpur tragt, Euch Mönchen 
und Uonnen mit Euren frommen Werken und Euch Reichen, 
die Ihr von Gold und Silber ſpeiſt und irdiſche Schätze häuft! 
Nicht Euer ijt das Himmelreich, denn Eure frommen Werke 


ſtinken zum himmel. Aber die Ihr mühſelig und beladen 
ſeid, Ihr ſollt kommen zum Herrn der Welt, Euch will er er- 
quicken. Dies ſind des herrn Worte und Gedanken; auf 
dieſen Glauben iſt einſt ſeine heilige Kirche gegründet, auf 
dieſem Felſen müſſen wir ſie wieder erbauen!“ 

Und der dies verkündete, war eines Bauern Sohn, ein 
einfacher, ſchlichter Mönch. Er hatte ſein eigenes Ich und 
ſeine Überzeugung höher geachtet als alle menſchliche Satzung, 
ob fie auch vom heiligen Dater in Rom verkündet war, und 
als treuer Sohn der Kirche ſich aus der heiligen Schrift Kraft 
und Mut geholt, um den Kampf mit der Welt auf ſich zu 
nehmen. Der Sturm, den er wachgerufen hatte, wälzte ſich 
fort; er durchtoſte das deutſche, er durchſtürmte das pom- 
merſche Cand, er pochte auch an die Kirchen und Klöſter zu 
Stralſund. 


3: 


In der Stadt vom Sunde feierten die Bürger das Maifeſt. 
Ein großes Freiſchießen freilich, zu dem auch Dertreter 
anderer Städte und wohl gar fürſtliche Perſonen geladen zu 
werden pflegten, hatte man diesmal nicht vorgeſehen. Dazu 
waren die Zeiten zu ernſt, und auch der hochedle Rat konnte 
nicht für unbedingte Sicherheit und ungetrübte Freude ein- 
ſtehen. Deſto fröhlicher aber wollten die Bürger, wie ſie be- 
ſchloſſen hatten, das Feſt untereinander feiern. 

Schon vom frühen Morgen an läuteten die Glocken; 
Züge von Bürgern, mit Spießen oder Schießgewehren be- 
waffnet, durchzogen die Straßen, wurden überall freundlich 
begrüßt und mit Blumen überſchüttet. Die Anführer dankten 
für die Huldigung vornehm durch Senken der Degenſpitzen, 
die bunten Fähnriche ſchwenkten luſtig ihre noch bunteren 
Fahnen. Auch die Geiſtlichkeit hatte heute Dispens und 
miſchte ſich zahlreich unter das ausgelaſſene Dolk. 

Die Menge wogte auf und ab. Die ganze Bürgerſchaft 
war auf den Beinen und in froher Feſtſtimmung. Manch 
ehr- und tugendſames Mägdlein, das ſonſt nur ſcheu die 
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Straße kreuzte, lief heute in hellem Übermut umher, ließ ſich 
gern von den ſchmucken jungen Burſchen necken und in die 
blanken Arme kneifen, und auf kräftige Anrede gab ſie 
launige Antwort. 

Das bunteſte Leben ſpielte ſich am Nachmittag zwiſchen 
den Buden der Dogelwieſe im Hainholz ab. Auf der einen 
Seite ſtanden die Schützen, und Schuß auf Schuß knatterte 
durch die Lüfte. Jeder Schuß, der den Vogel auf der Stange 
traf, wurde mit Trommelwirbel bekanntgegeben. Bauern- 
burſchen im Sonntagsſtaat waren mit ihren Mägden er- 
ſchienen und führten zum Dergnügen der vornehm zuſchauen⸗ 
den oder zum Mißvergnügen vornehm die Naſe rümpfender 
Bürger ihre Tänze auf oder griffen, auf ungeſattelten 
Pferden reitend, nach einem über ihnen hängenden Gewinnſt, 
und ein von Alt und Jung laut belachter Spaß wars, wenn 
ſie vom Pferde fielen oder ſich ſonſt bäueriſch und tölpelhaft 
benahmen. Die Muſiker zermarterten ihre Inſtrumente, die 
Händler prieſen mit beredten Worten ihre Ware an, die 
Menge jauchzte, und ein jeder fand zu kaufen, wozu er 
Cuſt hatte. 


Etwas abſeits von dem großen Gewoge ſtand eine kleine, 
von der großen Menge wenig beachtete Bude, in der ein 
kleiner Mann mit ſcharf geſchnittenem Geſicht und einer horn- 
geränderten Brille auf der Uaſe ſaß. Er ſchien ſich auf das markt- 
ſchreieriſche Anpreiſen ſeiner Ware nicht zu verſtehen, ſondern 
ſah verächtlich herab auf das kreiſchende Dolk. Das war 
Herr Martinus, früher wohlbeſtallter Magiſter, jetzt Buch- 
händler ſeines Zeichens. Seinen Hauptſchatz hielt er in einer 
Truhe wohl verwahrt; oben auf dem Ladentiſch lagen, um 
Kaufluſtige anzulocken, nur einige Kalender, auf deren Deckel 
Sonne, Mond und Sterne oder ein großer Komet oder ſonſtige 
Himmelserſcheinungen abgebildet waren; — auch eine An- 
zahl fliegender Blätter, die die neueſten Hinrichtungen, 
Ketzerverbrennungen und hexenprozeſſe in Wort und Bild 
darſtellten. 

Wenn ein Bäuerlein neugierig herantrat und unſchlüſſig 
die ſchönen und grauſigen Bilder betrachtete, fuhr er ihn an: 
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Kauf oder ſcher dich zum Teufel, du dummer Tölpel!“ Dann 
309 dieſer meiſt ab, beſchämt, ſeine Augen auf ſo gelehrte 
Dinge gerichtet zu haben; mancher aber, der einen guten 
Handel gemacht, zog ſeinen Beutel und ſchätzte es ſich zur 
Ehre, mit einem ſo gelehrten Herrn handelseins zu werden. 
Und immer hatte er Mugen von ſeinem Einkauf, denn in dem 
Kalender ſtand nicht bloß, wie man ſäen und ernten müſſe⸗ 
ſondern auch, wie man Hexen erkennt und austreibt, wie man 
das Dieh vor dem böſen Feinde hütet, und ſelbſt untrügliche 
Anzeichen, aus denen man das Wetter erkennt, waren darin 
zu finden, wie zum Beiſpiel dieſe: 
„Wenn der Hahn kräht auf dem Miſt, SE 

Ändert ſich's Wetter oder es bleibt, wie's iſt 

„Wenn Schnee aufs Chriſtkind fällt oder Regen, 
Bringts dem Bauern Unglück oder Segen. 

Ganz veränderte ſich das Weſen des kleinen Mannes, als 
ein ſtattlicher herr in ſamtenem, pelzverbrämtem Wams, das 
die Dornehmheit feines Trägers bekundete, auf ihn zuſchritt 
und mit klarer, weithin ſchallender Stimme ihm den Tages- 
gruß bot. 

„Grüß Gott, Herr Bürgermeiſter“, antwortete der andere 
untertänig dienernd, „ich freue mich, Euer Edlen wohlauf zu 
ſehen. — Schert Euch fort, Ihr dummen Bauern, Ihr ſeht, 
daß ich jetzt keine Zeit für Euch habe. Odi profenum vul- 
gus et arceo — (ich haſſe das gemeine Polk und halt es mir 
fern) — wie der heidniſche Dichter Horatius in einer ſeiner 
unſterblichen Oden ſingt. Ach, es ſind ſchlimme Zeiten. 

„Ja, ernſt find die Seiten, lieber Freund; ich zum 
wenigſten habe täglich neuen Derdruß. Ihr wißt ja: von 
wegen der Lehre.“ 

„Ja, ja, von wegen der Lehre! Aber ich glaube, Herr 
Smiterlöw, jetzt wirds ernſt.“ 

„Wieſo meint Ihr das?“ 5 

„Ja, habt Ihr denn nicht gehört, was geſchehen ijt? 
ganze Stadt ſpricht ja davon.“ 


“ 


„Ich war auf Reifen“, verſetzte der Bürgermeiſter, „und 
kehrte erſt ſoeben zurück. Erzählt mir doch!“ 

„Nun, Herr Nikolaus, denn nehmt Platz, — die Geſchichte 
iſt lang. Ja, wo ſoll ich denn gleich anfangen? — Aber ich 
bitte Euch, wollt Ihr nicht erſt einmal meine neuen Bücher 
anſchauen?“ 

„Herr Magiſter, Ihr wißt, ich ſtaune und kaufe gern — 
aber erſt laßt mich einmal hören, was ſich ereignet hat. Ihr 
wißt, wie ſehr ich daran hänge.“ ö 

„Nun alſo, fremde Männer ſind vor wenigen Tagen zu 
Schiff angekommen, und um das Wichtigſte vorwegzunehmen, 
der eine iſt ein Mönch.“ 

„Ein Mönch? — nun, ich meine, deren gibt's genug!“ 
unterbrach der Hörer ſpöttiſch. 

„Nun ja, verſteht mich recht: er war ein Mönch, und 
iſt davongelaufen. Ihr kennt ja den frommen Abt Boldewan 
im Kloſter Belbuk; der hat dieſen Mönch als Prediger nach 
St. Uikolai zu Stolp geſandt und von Johannes Bugenhagen 
angeregt, iſt er ein begeiſterter Anhänger der neuen Lehre 
geworden. Johann Ketelhot ijt fein Mame.“ 

„Hab' von ihm gehört; der Biſchof Erasmus hat ihn 
ſeines Amtes entſetzt ...“ 

„Den Anjtoß gab wohl Erasmus, und der Herr Herzog 
hats dann ausgeführt. Der iſt alſo hier mit zwei Genoſſen 
und hat mit ihnen Kirchen und Klöſter durchwandert. Muß 
wohl nicht recht erbaulich geweſen ſein, wenigſtens in St. Ka- 
tharinen beim hermann Weſtfal.“ 

„Bei Hermann Weſtfal!“ erwiderte lachend der Ratsherr; 
„das mag man glauben, daß da einem gelehrten Manne die 
Haut geſchaudert hat. Was dem an Gelehrſamkeit fehlt, er- 
ſetzt er durch Anmaßung und Geſchrei.“ 

„So iſts, herr Smiterlöw. Und wie der nun auf der 
Kanzel ſteht, und mit vielem Brimborium von Bitten und 
Ablaß, von Weihwaſſer und Roſenkranz predigt, und daß die 
Ketzer des nicht achten und daß er ſie lehren wolle, wo ſolches 
in der heiligen Schrift zu finden, — ſeht, da kommt an ihn 
ein Mönch herangeſchlichen und flüſtert ihm etwas ins Ohr. 


Der Hermann blickt wütend auf, wohin der Mönch weiſt und 
gewahrt eines Mannes, der in braunem Wams ihm gegen- 
über ſteht, mit einer Bibel in der Hand. Das war nun Ketel- 
hot, den ſonſt niemand kannte. Nur der Mönch, der mit ihm 
im Klojter zuſammengeweſen, hatte ihn erkannt und es all- 
ſogleich dem Hermann Weftfal gemeldet. Der bricht nun 
plötzlich in ſeiner Rede ab und ſchreit: „art, ich will ihm 
wohl recht kommen!“ zeigt dann mit dem Finger auf den 
Mann und ruft: „Cieber, nimm das Buch recht vor; ich will 
dir wohl weiſen, was Antonius ſchreibt.“ Wie nun die 
Menge erſtaunt auf den Angeredeten blickt, antwortet dieſer 
ganz ruhig: „Die Plage Gottes magſt du weijen; es ijt alles 
Geſchwätz eines ungelehrten Ejels!“ Wendet ſich und geht 
aus der Kirche. — Nun, mit dem Gottesdienſt wars vorbei, 
die Menge ſtrömte dem Fremden nach, und viele baten ihn, 
er möchte bleiben und ſtatt des Weſtfal ihr Prediger ſein. 

„Das iſt allerdings ergötzlich zu hören“, entgegnete nach- 
denklich der Bürgermeiſter; „dann wundert mich nur, daß das 
Dolk heute ſo ruhig iſt.“ 

„Dulce est insipere in loco — (ſüß ijts, einmal un- 
verſtändig zu ſein) — wie eben jener Horatius jagt. Das 
Maifeſt hat den Ernſt der Cage übertäubt; aber wir müſſen 
ſehen, den Mann an uns zu feſſeln. — und was dem Dolke 
nicht gelungen iſt, vielleicht, hochgebietender Herr, gelingt es 
tas wäre eines Derſuchs wohl wert; wo ijt denn Herr 
Ketelhot zu finden? hält er fic) noch in Straljund auf? 

„Ei, freilich, fein Hauswirt ijt der Magiſter Johann 
Schult.“ 

„Am neuen Markt?“ 

„Eben der! Auch ein der Schrift Kundiger Mann.“ 

„So will ich gehen, ihn zu ſuchen. Dielleicht kann er der 
Stadt das Heil bringen. — Aber nun zeigt mir, Herr Martine, 
was Ihr an neuen Büchern habt.“ : 

„Gern, Herr Bürgermeiſter“, erwiderte jener und griff 
in die Truhe. „Ein neues Buch in lateiniſcher Sprache. Es 
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ijt rohes Mönchslatein, abſichtlich entſtellt, aber der Sinn ijt 
leicht zu faſſen.“ 

„Zeigt einmal her: — Literae obscurorum virorum — 
(Briefe der Dunkelmänner) —; und was enthalten die?“ 

„Ach, Herr Nikolaus, ein trüber Inhalt iſts; und eher 
möchte man weinen als lachen, wenngleich die Mundwinkel 
ſich unwillkürlich zum Lachen verziehen, jo oft man hinein- 
ſchaut. Alle Widerſacher des Alten wirken hier unter ſcherz⸗ 
haften Uamen in köſtlicher Eintracht zuſammen, all die 
ſchnöden Mißbräuche zu verſpotten, und das iſt ſo gelungen, 
daß das Buch zur beißenden Schlange geworden iſt.“ 

„Aber Martine, es iſt nicht mehr neu, wie ich jehe. 1515 
iſts gedruckt; ſeitdem find neun Jahre vergangen.“ 

„Ja, Herr, aber hier iſts neu. Wie konnte früher ſo 
etwas geduldet werden? Haben nicht ähnliche Gedanken, die 
ich einſt ausſprach, mir beim hochedlen Rat meine Stelle als 
Magijter gekoſtet, jo daß ich mid) kärglich als Krämer er- 
nähren muß?“ 

„Hun gut, ich nehme es mit“, und er erlegte den ge- 
forderten Kaufpreis. 

Beim Abgehen wurde er von dem Händler zurückgerufen: 

„Herr Smiterlöw, wollt Ihr zu Ketelhot gehen?“ 

„Das habe ich vor.“ 

„Braucht Euch nicht eben zu bemühen; ſeht, da kommt 
er ſelbſt. Der ſtarke Mann dort in dem braunen Wams. 

- Scheint auf mein Zelt zuzukommen; hab' es ſchon geglaubt, 
daß der gelehrte Mann hier nicht vorbeigehen würde.“ Er 
machte eine einladende Handbewegung, denn Ketelhot war 
nahe herangekommen. Doch der Bürgermeiſter ging ihm 
entgegen. 

„Ihr ſeid Herr Ketelhot, wie man mir jagt, der dem her- 
mann Wejtfal jo derb begegnet?“ 

„Obs Hermann Weſtfal war oder ein anderer Schreier, 
weiß ich nicht; aber einem Prediger bin ich übers Maul ge- 
fahren, der Gottes Wort frech verdrehte.“ 

„Da habt Ihr recht gehandelt, und niemand kann Euch 
tadeln“, erwiderte Smiterlöw und lud den andern mit einer 


Handbewegung ein, ihn zu begleiten. „So wiſſet: ich bin 
Nikolaus Smiterlöw, ein Bürgermeiſter der Stadt, und möchte 
Euch wohl fragen, ob Ihr nicht Luſt hättet, hier zu bleiben 
und uns Eure Meinung gründlich kundzutun über Gott und 
Gottes Wort.“ 


„Herr, — ich bin auf der Reiſe und warte mit meinen 
Genoſſen, bis ein Schiff abgeht nach Civland.“ 

„Da werdet Ihr lange warten können, Herr Ketelhot; 
die Zeit iſt nicht angetan zu großen Unternehmungen, und 
lahm liegt der handel auf dem Meere. Aber warum ziehts 
Euch nach Livland? Iſt nicht hier genug des Elends, dem Ihr 
ſteuern könntet?“ ; 

„Daran ijt gewiß kein Mangel. Aber Ihr wißt jelber, 
Herr, ich habe mich der Gunſt des hochedlen Rates der Stadt 
nicht zu erfreuen. Auf meinen Brief hat er mir nicht er⸗ 
widert.“ 

„Auf welchen Brief? — Ich weiß von keinem Schreiben.“ 

„Ich ſchrieb ihn vor Jahresfriſt und ſupplizierte in- 
ſtändigſt, Euch meiner anzunehmen.“ 

„Das Schreiben hat der Rat nicht erhalten“, beteuerte 


der Bürgermeiſter, „ich wäre der erſte geweſen, der Euch Zu- 


flucht gegönnt hätte.“ 

„Das iſt mir neu und lieb zugleich zu hören. Dann hat 
der Schelm, dem ich den Brief gegen gutes Botengeld übergab, 
ihn unterſchlagen. Auch nach Alten-Stettin, nach Anklam 
und Greifswalde habe ich geſchrieben, und von keiner dieſer 
Städte iſt mir, was mir rätſelhaft und verwunderlich erſchien, 
Antwort geworden.“ 

So ſeht Ihr ſelbſt, daß der Brief nicht beſtellt ward. 
Doch was erbatet Ihr? Ihr begehrtet eine Anjtellung, nach- 
dem Herr Bogislav Euch Eures Amtes entſetzt?“ 

„So wars, Herr; drum wandte ich mich an die Städte. 
Und da auch das nicht gefruchtet hat, bin ich flüchtig geworden 
und habe als berittener Knappe im Waffenrock bei herrn 
Johann von Schwerin gedient.“ 

„Bei dem mit der ſilbernen Uaſe?“ 
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„So nennt man ihn. Aber Ihr könnt Euch denken, der 
Waffendienſt kam mir ſchwer an, und bald ward ich ſeiner 
überdrüſſig. So hab' ich mich mit zwei jüngeren Genoſſen, 
die hier in der Stadt weilen, aufgemacht, um nach Civland 
zu gehen, wo ſchon Geſinnungsfreunde Zuflucht gefunden 
haben.“ 

„So gebt dieſe Reiſe auf und betrachtet Euch als von 
Gott zu uns geſandt. — Doch ſeht: hier ſind zwei Freunde, 
Franz Weſſel und Cadwig Fiſcher. Dies hier Herr Ketelhot.“ 

Die Dorgejtellten grüßten einander durch Entblößen des 
Hauptes. 

„Ich bitte dieſen Herrn“, erklärte Smiterlöw den Ueu- 
angekommenen, „hierzubleiben und uns ſeine Meinung und 
Lehre kundzugeben.“ 

„Die Bitte, Ihr Herren, ijt nicht neu. Schon geſtern hat 
das Dolk mich darum erſucht. Es ehrt mich wohl, doch wills 
erwogen ſein.“ 

„Schlagt ein, Herr Pfarrer, oder wie Ihr Euch nennt“, 
rief Fiſcher aus, „ſo iſt uns und Euch geholfen.“ 

„Ja Herr“, fügte Cadwig Fiſcher hinzu; „ich meine jo- 
gar, Ihr ſeid uns das ſchuldig. Ihr habt dem Hermann Wefjt- 
fal erklärt, was er predige, ſei das Geſchwätz eines Eſels. 
Zeigt aljo dem Dolke, daß Ihr es beſſer wißt als jener.“ 

„Und gerade jetzt“, ſtimmte der Bürgermeiſter bei, „iſt 
günſtige Zeit. Die häupter der Geiſtlichkeit haben, weil ſie 
der Rat zur Türkenſteuer heranziehen wollte, die Stadt ver- 
laſſen; denn zahlen war nie ihre ſtarke Seite.“ 

„Auch mein Hauswirt Hans Schult“, entgegnete Ketelhot, 
„hat mich gebeten, zu bleiben. Uun gut, ich werd's mit meinen 
Freunden beſprechen, und tue Euch bald meinen Entſchluß 
kund. Habt einſtweilen Dank für Euer Zutrauen.“ 

Damit lüftete er den hut und ging. 

Als die drei noch ſtanden und dem Abgehenden nach- 
ſchauten, wurden ſie durch einen wilden Cärm aus ihren Ge- 
danken aufgeſtört. Die Menge fuhr entſetzt auseinander, 
manches Bäuerlein riß den hut vom Kopfe und ſtieß ein in- 
brünſtiges Ave Maria hervor. Eine Schar Reiter, zehn bis 


zwölf an der Sahl, in Panzerhemden gekleidet und mit ge- 
ſchloſſenem Diſier, ſprengte in die Dolksmenge hinein. Statt 
der Waffen trugen die Angreifer peitſchen, mit denen fie 
unter die Leute knallten, und fo ſchnell wie fie gekommen, 
waren fie wieder verſchwunden. Ein ernſtlicher Überfall 
konnte es nicht geweſen fein; es war offenbar ein aus- 
gelaſſener Jugendſtreich, und jetzt ſchien es, als hätten ſie es 
auf einen Zug Uonnen abgeſehen, der ſich dem Seltlager 
näherte. 

„Brüder“, rief der eine, „ſeht Ihr die beiden jungen dort? 
Das iſt eine Beute. Da mags, iſt uns das Glück hold, ein 
kleines Abenteuer geben.“ 

Die Schar ſprengte auf die Mädchen zu, trieb fie ausein- 
ander und umringte ſie. Einer der Reiter, der eine Art 
Führerrolle zu ſpielen ſchien, ein Jüngling von ſchlanken und 
ſchmiegſamen Gliedern, ſprang vom pferde und umfaßte 
Angelika, als wenn er ſie auf das Roß heben und entführen 
wolle. Die Genoſſen klatſchten dazu in die hände und ſangen: 

Mönnlein, Nönnlein, 
Geh mit ihm ins Kämmerlein! 

Doch die Angegriffene wehrte ſich lebhaft und rief laut: 

„Wer Ihr auch ſeid, im Namen Gottes, ich bitte Euch: 
laßt mich in Frieden!“ 

„Jetzt hilft nicht der Uame Gottes. Du biſt gefangen 
und mußt dich löſen!“ rief der in der Mitte, nahm den helm 
vom Kopfe und beugte ſich zu ihr nieder, als wollte er ſie 
küſſen; und die andern beſtätigten: „Ja, das iſt Recht und 
Brauch. Manch andre freute ſich, an deiner Stelle zu ſein.“ 

„Der Herr, der Euch gefangen hält, ijt kein Unwürdiger, 
wie Ihr ſeht.“ 

Das Mädchen aber entgegnete, mit Tränen kämpfend: 

„Kein Mut iſts, ein wehrlos Mägdlein zu überfallen; 
ich bitte noch einmal, Herr, laßt mich los.“ 

„Und wenn ichs verweigere?“ 

„Dann zeigt Ihr, daß Ihr doch ein Unwürdiger ſeid, wenn 
Ihr's auch leugnet. — — Habt Ihr nicht auch Schweſtern, 
Junker?“ fuhr ſie fort, als er noch immer nicht von ihr ab- 
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ließ, „und würdet Ihr dulden, daß ein fremder Mann fie aljo 
beleidigt?“ 

„Wohl hab' ich ein Schweſterlein, ein klein unſchuldig 
Ding; aber Gott wolle ſie hüten, daß ſie je eine Schweſter der 
heiligen Brigitte würde.“ 

„So ſind alſo die Nonnen hier rechtlos und vogelfrei? 
Ihr wißt nicht, Herr, welch ſchweres Geſchick ſo manch ein 
armes Mägdlein treibt, den Schritt ins Kloſter zu tun.“ 

„O, das kennen wir wohl: die Sucht nach fetter Pfründe 
und eine bequeme Stufe zum Himmelreich ...“ 

„Oder Hot und Tod der Eltern und Zwang feindwilliger 
Verwandter!“ rief fie leidenſchaftlich aus, — „prüfet erſt und 
dann richtet!“ 

Da ließ er den Arm ſinken, gab ſie frei und bat: 

„Zürnt mir nicht, Jungfrau! Euer Antlitz hatte meinen 
Sinn gefeſſelt. Seid Ihr, wie ich Euch glaube, voll Unſchuld, 
ſo iſts mir leid, Euch beläſtigt zu haben; — tragt mirs nicht 
Rach. 
Leicht ſchwang er ſich aufs Pferd und miſchte ſich wieder 
unter die Genoſſen. Dort wurde er mit Fragen überſchüttet: 

„Nun, Jürg, ſeid r eins geworden?“ 

„Ein feines Mädchen fürwahr, aber ſparſam mit Gunjt- 
bezeugungen, wie mirs ſchien.“ 

„Die Blonde neben ihr gefiel mir beſſer, — leider war 
die mir zu hurtig entwiſcht! Ich glaubte ſie zu haben, — 
riſch, wie eine Eichkatz war ſie fort.“ 

„Ei jeht: ein braunes Frauenhaar an ſeinem Wams! röt- 
lich in der Sonne ſchillernd!“ 

„Das iſt von ſeiner alten Amme, der Brigitt', — die wird 
ihm einen Morgengruß verſetzt haben, — heut in der Früh! ..“ 

„Ach, die Brigitt' iſt grau! Dies iſt ein Mädchenhaar, 
ſeht her, ſeht her! das hat er dem Nönnlein ausgerauft ...“ 

„Das bringen wir ihr zurück! — in feierlicher Gejandt- 
ſchaft ...“ i 

„Ja, das wird ein Spaß! bringen wirs ihr wieder!“ 

Jürg hatte dieſen Scherzreden mit halbunterdrücktem 
Mißmut zugehört; jetzt fuhr er laut dazwiſchen: 


„Caßt ſie in Ruhe, Freunde; fie ijt edler Leute Kind und 
ſelber voll Unſchuld!“ Und mit Uachdruck fügte er hinzu: 
„wer ihr zunahe tritt, kränkt mi ch!“ 

Jürg war verſtimmt, daß er ſeinen Willen nicht durch. 
geſetzt, auch gegen ſich ſelbſt, weil ihn das Mädchen beſchämt 
hatte; zugleich aber war er ergriffen von ihrer hilfloſen 
Schönheit. Darum antwortete er nicht auf die ſtichelnden 
Reden der Freunde. Der Trupp jagte fort, und bald dachte 
niemand mehr an das Geſchehene. 


4. 


Es war am Dormittage des nächſten Sonntags, und 
wieder durchzog große Aufregung die Stadt. Wohin man 
blickte, fanden ſich aufgeregte Gruppen zuſammengedrängter, 
lebhaft ſtreitender Menſchen. Franz Weſſel ſchritt mit ſeinem 
Freunde Cadwig Fiſcher über den Alten Markt auf das Rat- 
haus zu; von den Bürgern wurde er ehrerbietig gegrüßt, man 
ſah, daß er etwas bei ihnen bedeutete. Er war ein Mann, 
der fröhlichen Lebensgenuß liebte, wie die Sitte der Seit und 
ſeines Standes — er war eines Brauers Sohn — es mit ſich 
brachte, was aber ſeiner Tüchtigkeit keinen Eintrag tat. Da- 
her war er ein ſtets gern geſehener Gaſt, auch in ernjtem 
Kreiſe, denn er war ſchnell und klug im Rat und hielt mit 
ſeiner Meinung nicht zurück. 

Die beiden Freunde ſtiegen die Treppe in den Ratskeller 
hinab, deſſen weite, von gotiſchen Gewölben überſpannte 
Hallen kaum mehr einen leeren platz aufwieſen. 

„Kommt hierher, Herr Weſſel“, rief Hermann Runge, der 
Knochenhauer, und erhob ſich von ſeinem Bankplatz, um ihn 
den beiden Ankömmlingen zu überlaſſen, indem er auf einer 
danebenſtehenden Tonne Platz nahm. 

„Ich danke Euch, Freund“, begann Weſſel. — „Yun, wie 
ſchmeckt der Trunk? Heute, meine ich, müſſen wir feiern; 
heute wird dem Teufel der Schwanz geſtutzt.“ 
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„Auch das ijt ein ſchlechter Scherz: du biſt alt genug, und 
weißt, wie es unter den Bauern gärt! Ich werde dich alſo 
von jetzt ab ſtrenger nehmen müſſen. — Jetzt geh an deinen 
platz und ſorge, daß nicht die Geiſter des Weins dir den Der- 
ſtand berücken, alſo daß du am Uachmittag der Rede des neuen 
predigers nicht zu folgen vermöchteſt.“ 


Gelächter folgte dieſen Worten, und Herr Holm, der 
Kellerwirt, der Weſſels Gewohnheit kannte, brachte einen 
großen Pokal heran, mit ſchäumendem Biere gefüllt. 

„Dieſen Trunk“, rief Weſſel aus, „laßt uns nehmen zu 
unſeres Leibes Stärkung, — nur in einem gefunden Leibe 
kann eine geſunde Seele wohnen. — Zum Wohle, Herr Bürger- 
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— tief er dem foeben eintretenden Smiterlöw zu, und 
rank dann ſeinem Nachbar mit den feierli eſpro 
Worten zu: „Palum Sepus.“ ee 

Der Pokal ging in der Runde umher und jeder wieder- 
holte feierlich die Worte: „Palum Sepus.“ *) 

Inzwiſchen hatte ſich herr Smiterlöw an einen leeren 
Ciſch geſetzt, der für die herren vom Rate freigehalten wurde; 
= ihn trat ſein Sohn Jürg zu und begrüßte ihn mit Hand- 

Hag. 

: „Gut, daß ich dich treffe, mein Sohn, ſetz dich zu mir, bis 
die andern Herren kommen; ich habe wieder einmal böje 
Streiche von dir gehört.“ 


„Was meint Ihr, Dater?“ fragte, nicht eben erfreut über 
diejen Empfang, der Jüngling. 

„Was ich meine? — nun, ich hoffe, du haſt nicht noch 
mehr auf dem Kerbholz! Ich meine den Überfall auf dem 
Maifeſt. Man hat dich wohl erkannt, als du mit gelöſter 
Helmkappe daſtandeſt, noch dazu mit einer jungen Uonne 
am Arm.“ 

„Je nun, Dater, es war ein Spaß.“ 


„Ein ſchlechter Spaß, mein Sohn, und was die Bürger 
darüber denken, mußte ich in ſcharfer Rede hören. Mich ſelbſt 
hättet Ihr faſt niedergeritten, und Ihr könnt froh ſein, daß 
nicht Unheil geſchehen iſt. Manchem habt Ihrs mit Euren 
rn gegeben, daß er die Striemen heute noch fühlen 
wird.“ 

„Uur die Bauern haben wir gezüchtigt, das un- 
geſchliffene Dolk, — die Bürger haben wir weislich geſchont.“ 


) Ein Scherz: die Worte ergeben, von hinten nach vorn geleſen: 
„ſup es Mulap“. Solch Pokal iſt in Stralſund noch heute vorhanden. : 


Jürg ſtand auf, froh, vom Dater entlaſſen zu ſein, und 
ging zurück an ſeinen Ciſch, wo ſchon einige ſeiner Genoſſen 
beim Frühtrunk ſaßen. An ihren Geſichtern erkannte man 
alsbald, daß Jürg nicht nur die Mahnungen ſeines Daters 
ihnen wortgetreu wiederholte, ſondern aus dem eigenen 
Schatze ſeiner Einbildungskraft noch manches hinzufügte, was 
die nächſte Zukunft für die Schuldigen nicht gerade im roſigen 
Lichte erſcheinen ließ. 

Aud) am Ratsherrentiſch, der ſich allmählich füllte, war 
ein eifriges Geſpräch im Gange, doch wurde es mehr im 
Flüſtertone geführt, wie die Rückſicht auf die Nebentiſche es 
den vorſichtigen Herren gebot. Zabel Ojeborn, der bejahrte 
älteſte Bürgermeiſter, kam als letzter. 

„So iſt es doch nicht zu verhindern geweſen, daß dieſer 
Ketelhot heute den Schnabel auftut? Auch Ihr, Smiterlöw, 
habt Euer Stück dazu getan, wie ich höre ...“ begann er 
unwirſch. 

„Konntet es von mir kaum anders erwarten, Herr 
Collega! Seit ich den herrn Herzog Bugslaus nach Nürnberg 
begleitet und den Doktor Martinus Luther geſprochen, bin ich 
für ihn und ſein Wort gewonnen und habe nie ein Hehl dar- 
aus gemacht.“ 

„Ja, das hat er!“ beſtätigten die andern. 


Oſeborn ſchwieg, ſeine Stirn runzelte ſich. 

„Ja, wenns das allein wäre“, warf Johann Heye ein, 
„ſo wollte ich nichts ſagen. Gewiß ſind manche Übel vor- 
handen, — aber bedenkt doch: was hat dieſes Martinus 
Luther Cat alles nach ſich gezogen! Die Maſſen glauben ſchier, 
aller Gehorſamspflicht ledig zu ſein, — und Ihr werdet ſehen, 
es koſtet uns wieder etwas von unſerer Macht.“ 
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„Das wolle Gott verhüten“, rief Smiterlöw aus 
hat die Bürgerſchaft dem Rate abgetrotzt. Doch Gluube und 
weltliche Macht ſind zweierlei.“ ; 

5 „Und ſelbſt wenns ſo wäre“, warf ein anderer ein, „dann 
müßten wir's ertragen. Die Wahrheit bleibe! Jetzt keinen 
feigen Rückzug aus äußerlichen Gründen, wo jo Hohes wie 
der Seelen Seligkeit auf dem Spiele ſteht!“ f 

i „Huch ich halte mit“, beſtätigte Chriſtian Lorber, der ſich 
bisher wenig am Geſpräch beteiligt hatte, langſam, „beißen 
wir uns feſt am Alten, ſo kommen wir aus dem Sumpf nicht 
heraus. Ein ſtarker Donnerſchlag löſt die Spannung, alſo 
voran!“ 5 : 

„Früher wart Ihr anderer Meinung, Herr Schwieger- 
john“, warf Oſeborn ein; „und Ihr alle feid weicher geworden. 
Aber ich bleibe und bin ein Gegner. Wir gehen einer ſchweren 
Zeit entgegen, wenn wir nachgeben. Gebt dem Teufel den 
kleinen Finger, ſo nimmt er die Hand.“ 

Die letzten Worte waren lauter geſprochen, und der Nach- 
bartiſch wurde aufmerkſam. 

„Pit“, raunte man fic) zu, „der alte Oſeborn will nicht!“ 

1 „Glaubs wohl, der iſt gut altgläubig, — das wiſſen wir 
längſt, der hälts mit den Pfaffen. Aber das hindert ihn nicht, 
wenns ſich um ſeinen oder der Stadt Dorteil handelt fie zu 
vezieren.“ 

„Hag er wollen oder nicht, diesmal ſchlägts ein!“ 

„Es iſt nur gut, daß Ketelhot bleibt.“ 

„Das haben wir Euch wohl zu danken, Magiſter Schult? 
man ſagt, Ihr habt es bei ihm durchgeſetzt.“ 

„Zu danken eben nicht, — aber ich hab' ihm ins Ge- 
wiſſen geredet und ihm vorgehalten: Jetzt, wo Ihrs ange- 
fangen, müſſet Mrs auch endigen. Wer A jagt, muß auch B 
jagen.‘ Und da hat er denn ſchweren Herzens eingewilligt.“ 

„Nun, Ihr Herren“, begann bedächtig ein älterer, lang 
aufgeſchoſſener Mann mit ſchwarzem haar und Bart, der 
etwas Cauerndes in ſeinem Blick hatte. 

„Still doch, hürt tau, wat Hinrich Plötz tau ſeggen hett!“ 

„Ihr Herren ...“ N 


„Der Anfang ijt gut“, .. Pſt doch, ſtill!“ 

„Habt Ihrs auch wohl überlegt, Ihr Herren: reichen wir 
denn auch mit den Mitteln?“ 

„Wer verlangt denn Mittel? Gedanken ſind frei.“ 

„Je nun“, erwiderte der andere, „das iſt leicht gejagt; 
aber wenn der Ketelhot predigt, will er auch angeſtellt ſein. 
Ich gehöre den Achtundvierzig an, die die Bürgerſchaft vor 
kurzem dem Rate zur Seite geſetzt hat, und muß ...“ 

„ . den Knoop up den Büdel hollen!“ fiel ihm der Nach- 
bar ins Wort; „dat's ok gaut, äwer mi dücht: wenn't um Ehr 
und Seligkeit geiht, denn kümmt't up en beten Geld mihr 
oder weniger nich an.“ 

„Habt Ihr etwa mehr zu jagen als ich? Das beleidigt 
mich! Dann kann ich ſchweigen!“ fuhr Hinrich Plötz da- 
zwiſchen, ſchwieg und ſchaute ſtolz auf ſeinen vermeintlichen 
Sieg, doch finſteren Blickes nieder. — 

Am tollſten ging es in einem Uebenſaal her, dem Hanja- 
keller, in dem die Zünfte der Schiffer und Fiſcher verſammelt 
waren. Dort war die Fröhlichkeit bereits hoch geſtiegen, und 
ſchon mehrmals hatte die Flaſche gekreiſt, denn hier wurde 
nicht Bier, ſondern der raſcher wirkende Branntwein gegeben, 
von dem die Stadt jährlich große Mengen herſtellte und aus- 
führte. 

„Leberecht, noch 'ne Buddel!“ rief einer der Alterleute 
dem bedienenden Kellerknecht zu. 

„Uich jo lut, Kinnings“, mahnte dieſer, „de Rat ſitt 
nebenbi an, un hürt jedes Wurt.“ 

„Wat, füllen wi nich reden känen, as uns de Schnawel 


wuſſen is? Holl din Mul un bring de Buddel.“ 


„Den Rat geiht dat äwerall gornicks an; dat ward unſ' 
Ketelhot em hüt nahmiddag en beten begriplich maken.“ 

„Recht fo, un mit den Rat fin Herrlichkeit is't ball vörbi! 
wenn wi man irſt mal in de Ratsjtäuhl’ ſitten! dat is lichter 
as frühmortns in 'in Ewer tau Water gahn, — bi Hitt oder 
Küll!“ f 

„Dat ſüllen de man mal dauhn! Dat würd' ne ſchöne 
Ort Fiſch warden, de de rutertrecken!“ 
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„Alſo Cüd', denkt doran: wi hollen tojam!“ 

„Jawoll, wi denken an unſen Derjpruch!“ riefen fie alle, 
und die neugefüllte Flajche Rreijte. 

„Ik mak allens mit, wat verlangt ward, wenn't den Rat 
an den Kragen geiht; ik heww jon Gift und Gall in mi! mi 
nich tautaulaten . . .“ 

„Olfers, holl din Mul, . .. de Geſchicht kennen wi ...“, 
unterbrachen drei, vier Stimmen den Sprecher. 

„Ik kann doch reden, Dunnerkiel.“ 

„Reden ja! äwer wenn du up dine ollen Geſchichten 
kümmſt, denn krigſt du Schacht.“ Mit Mühe brachten ſie ihn 
zum Schweigen. — 

ähnlich ging es auf dem Markte zu, wo eine große Dolks- 
menge verſammelt war, die einem jungen, nicht eben un- 
gewandten Sprecher Beifall johlte. „Lieder mit der Obrig- 
keit, nieder mit den Geiſtlichen! Plünnert und rowt, jlagt 
de Papen dot, — jlagt ſei dot!“ Das wars, was dieſe erhitzte 
Menge begehrte. Unzufriedene aller Art ſchloſſen ſich der Be- 
wegung an, die der Reformator mit reinem herzen entfacht; 
der Gedanke an bürgerliche Freiheit und Gleichberechtigung, 
der ſchon ſeit langem wachgeworden war, wurde durch fie 
unterſtützt, und das Evangelium wurde zum Dorwande ge— 
nommen für allerlei weltliche Forderungen. Daneben aber 
gabs auch zahlloſe Bekenner, die in ihrem Gewiſſen ſich be- 
unruhigt fühlten durch die groben Mißſtände innerhalb der 
Kirche und um ihrer Seelen Seligkeit willen der neuen Lehre 
folgten. Dieſe bildeten den Sauerteig, der die ſchnelle Aus- 
breitung der reinen Lehre förderte, die, durch jene Auswüchſe 
kaum berührt, die Herzen des Volkes im Sturme eroberte. 


5. 

Am frühen Uachmittage desjelben Tages jtand vor dem 
Spitaler Tore neben der St. Jürgenkirche eine tauſendköpfige 
Menge, erregt und begierig, den neuen Prediger zu hören, ja, 
ihn nur von Angeſicht zu ſehen, — von den verſchiedenſten 
Beweggründen getrieben. Endlich erſchien unter lautloſer 
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Spannung des Dolkes auf einer notdürftig aufgeſchlagenen 
Kanzel die kräftige Geſtalt des Mannes, deſſen man harrte. 
Mit in prieſterlicher Gewandung, ſondern mit ſeinem 
braunen Wams angetan, ſtand er da, die Bibel in der Hand. 
Die großen, geiſtvollen Augen, über denen die Brauen ſich in 
hochgeſchwungenen Bogen wölbten, blickten hernieder auf die 
harrende Menge. Jetzt ging noch einmal eine Bewegung 
durch das Dolk; dann trat auf ſeinen Wink lautloſe Stille ein, 
und wohlklingend ſcholl es durch die ſchweigende Menge: : 

„höret ‚Gottes Wort, wie es geſchrieben jteht im 
Evangelium Matthäi, überſetzt ins Deutſche durch 
Dr. Martinum Luther: 

Kommet her zu mir alle, die Ihr mühſelig und be- 
laden ſeid; ich will Euch erquicken. 

Die Zeit des Schweigens, meine Freunde, iſt ver- 
gangen, und die Seit zu reden iſt gekommen. Lange genug 
habt Ihr die Schmach geduldet, die auf der Chriſtenheit 
liegt; jetzt iſt die Zeit da, tut ſie von Euch ab. Ich bin 
durch Eure Kirchen und Klöſter gegangen und habe mit 
eigenen Ohren gehört, was Euch die falſchen Diener des 
Herren lehren. Da iſt mirs ſchier heiß und kalt ge⸗ 
worden, daß Ihr ſolche Fabeln als Wort Gottes hören 
müßt. Da ſprach ein Prieſter über Weihwaſſer und ſeine 
Kraft wider Teufel, Peſtilenz und alles Unglück. Forſcht 
ſelber nach, wo das in der Schrift zu finden iſt. Denn 
Ihr alle könnt ja jetzt die Schrift ſelber leſen. Und was 
müßt Ihr vom Fegefeuer die Lügen mithören, jo doch 
Gott ſelber nichts davon weiß? Kehrt zurück zu dem 
Wort, das Gott ſelber geoffenbart hat. Denn er ſelber 
hat geſprochen, und eben zu Euch, die Ir mich jetzt 
hört! Ihr ſeid ja die Mühſeligen und Beladenen, 
Euch will der Herr helfen, und Ihr fühlt auch, daß Ihr 
es ſeid; warum wärt Ihr ſonſt hier? Die aber ſtolz und 
hoffärtig ſind in ihrer Pracht und Weltlichkeit, die Geiſt⸗ 
lichen, die faulen Pfaffen aus Eurer Stadt: wo ſtecken 
ſie? wo ſind ſie geblieben? Sie ſind geflohen, denn ſie 
fürchten ſich; ja, wo es ein rechtes Wort Gottes zu hören 
gibt, da iſts ihnen ein Greuel.“ 
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So begann der Redner, um dann die römiſche Lehre als 
eitel Menſchenwerk, als Derführung und Mißbrauch zu 
geißeln. Selbſt die Gewalt des Papſtes, ja der Konzilien griff 
er an und verkündete mit Feuerworten das allgemeine 
Prieſtertum der chriſtlichen Kirche. 

„So nun der geiſtliche Stand nicht mehr iſt als der 
weltliche: alſo auch der Papſt ein armer, ſündiger Menſch: 
wie könnte er Sünden vergeben? Wo hat ihm Gott die 
Macht dazu gegeben? Darum iſts Frevel, an Siinden- 
vergebung durch Menſchen, überhaupt durch äußere 
Dinge, als da ſind gute Werke und dergleichen, zu 
glauben. Die Erbſünde laſtet auf uns allen mit er- 
drückender Wucht und kann nicht hinweggewiſcht werden 
wie ein äußerlicher Makel, ſondern allein durch innere 
Reinigung. Dieſe Reinigung aber geſchieht allein durch 
die Buße, und das Leben der Gläubigen joll, jo wills der 
Herr, eine ſtete und unaufhörliche Buße ſein. Dieſe wahre 
Buße ſchafft erſt die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und 
zu ihr dringen wir allein durch den Glauben. 

Wie aber gelangen wir zum wahren Glauben? 
Wendet Euch, wenn Ihr einmal recht verzweifelt ſeid und 
nicht aus, nicht ein wißt, vertrauensvoll an Euren Dater 
im himmel und ergebt Euch ganz in ſeinen heiligen 
Willen, in der fejten Überzeugung, daß er es wohlmachen 
wird! Seht, das iſt Dertrauen, das iſt Glaube! Und 
dies Vertrauen in Gott, dieſe feſte Zuverſicht, daß er 
alles zum guten Ende führen wird, wenns fic) auch viel- 
leicht mit unſern irdiſchen Wünſchen und Gedanken nicht 
verträgt, das iſt der Glaube, den Gott fordert, und dieſer 
Glaube ſchafft die Seligkeit. Iſt das nicht ſchöner als 
was Eure Prieſter Euch lehren? In dieſen Worten, daß 
der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, allein 
durch den Glauben, hängt die ganze heilige Schrift. So 
tut ab von Euch alle äußerlichen guten Werke, — ſie ſind 
zu nichts nütze, wenn nicht der Glaube ſie eingibt. Werfet 
von Euch Eure Gebete; — ſie taugen nicht, wenn nicht 
der Glaube ſie belebt. 


Nun alſo: wo Glaube iſt, da ijt Gott, und wo Gott 
ijt, da ijt Liebe. Und wo die Liebe weilet, da wird auf- 
hören Ueid und Streit und alle Laſter, und der Friede 
Gottes wird einziehen in der Menſchen Herz. Trachtet 
Ihr darnach, daß Ihr den Glauben findet!“ 

Was der Mönch vorbrachte, war nicht alles neu. Mancher 
Wanderprediger hatte ähnliche Gedanken entwickelt, aber 
keiner hatte es gewagt, in ſolcher Schärfe die Grundgedanken 
der Kirche anzutaſten und zu erſchüttern. Darum machte die 
Predigt, obwohl mancher enttäuſcht ſein mochte, daß er der 
weltlichen Gewalt, des Rates und des Herzogs jo völlig ge- 
ſchont, gewaltigen Eindruck. Ein jeder fühlte, was der Mönch 
lehrte, das kam aus einer feurigen Seele. war aus jchwer- 


bewegtem Leben hervorgegangen, und es war ihm heiliger 


Ernſt mit jeglichem Worte. Ein eigentümliches Feuer und 
Leben blitzte aus ſeinen Augen, das ſich, je länger er ſprach, 
umſomehr ſteigerte, und als er geendet hatte und den Segen 
ſprach, herrſchte andachtsvolles Schweigen, und ein Teil der 
Hörer lag demütig auf den Knien. 

Endlich löſte der Menſchenſtrom ſich auf; man ſuchte 
Ketelhot, er war nicht zu finden. Noch ſprach man wohl über 
ſeine Rede, jeder nach ſeiner Art. Der eine war im Innerjten 
berührt durch die Macht des göttlichen Wortes, den andern 
freute mehr die Niederlage der alten Kirche. Aber eines ſtand 
bei allen feſt: der Mönch hatte es an ſich ſelbſt erfahren, er 
mußte es wiſſen, was Buße und Glaube bedeutet. 

Die Menge wogte in die Stadt zurück, und der Geiſt 
Gottes ſchwebte über ihr. 

Unter denen, die der Predigt zugehört hatten, war auch 
Jürg Smiterlöw. Bald lauſchte er aufmerkſam, weil das, 
was der Mönch vortrug, ihn innerlich erfaßte, — bald irrten 
ſeine Augen wie ſuchend unruhig umher, bis ſie ſich endlich 
auf einen Punkt hefteten: das dunkelblonde Haupt einer 
ſchönen Jungfrau. Jetzt nach der Predigt galt es, ſie zu 
finden; — das war nicht leicht, denn durch das Gewand unter- 
ſchied fic ſich heute nicht von den andern Hörerinnen; in ihrer 
Ordenskleidung hätte fie es nicht wagen dürfen, die ketzeri- 
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ſchen Worte des abgefallenen Mönches anzuhören. Endlich 
aber erſpähte ſie Jürgs ſcharfes Auge, als ſie ſich ſchon eilen- 
den Schrittes dem Kloſter näherte, und ſchnell hatte er fie ein- 
geholt. 

„Gott zum Gruß, liebe Jungfrau! Auch Ihr ſeid ge- 
kommen, den Mönch zu hören? Wie war mein herz erfreut, 
Euch zu erblichen! — Sürnt Ihr mir noch?“ 

„Die ſollte ich Euch zürnen, da ich doch in Eurer Gewalt 
war, und Ihr Euch meiner erbarmtet?“ 

„So hoffe ich, Mr werdet nicht ins Kloſter zurückkehren. 
Es iſt nicht gut, daß Jugend ſo ſchnell verblüht. Denkt auch 
der Strafe, die Euch treffen wird.“ 

„Ich muß zurück; wohin ſollte ich gehen? Ich bin eine 
Waiſe und ſtehe allein in der Welt.“ 

„So iſt das Kloſter Eure einzige Zuflucht? — Arme 
Jungfrau! — Und ſeid Ihr's zufrieden? haltet Ihr Gottes 
Wort ſo hoch, daß Ihr Euer ganzes Ceben ihm weihen wollt?“ 

„Gottes Wort halte ich hoch“, erwiderte ſie ausweichend, 
„aber wo iſt das in einem Kloſter zu finden? Darum bin ich 
hierher gegangen, um das wahre Wort zu hören, allen Der- 
boten zum Trotz.“ 

„Wie? Ihr haltet es mit der neuen Lehre, die Ihr, wie 
ich wähnen mußte, als ketzeriſch verdammt?“ 

„Don wem auch das Wort Gottes verkündigt werden 
mag: — ich halte es mit dem, das uns Gott ſelber offenbart 
hat, nicht wie es menſchliche Satzung im Laufe der Zeit ent- 
ſtellte.“ 

„Verſtändig ſprecht Ihr, Jungfrau; das iſts, was auch 
mein Dater mich gelehrt. Auch in mir gibts eine Saite, die, 
jo oberflächlich ich Euch ſcheinen mag, in hellen reinen Tönen 
ſchwingt, wenn man ſie anſchlägt. Und Ihr Jungfrau, habt 
ſie gerührt! Darum kommt mit mir; die Eltern werden Euch 
Unterſchlupf gewähren ...“ 

„Einer entlaufenen Uonne? deren gibts zu viele auf der 
welt! Ich gehe in meine Klauſe zurück und harre weiter, 
was kommen mag.“ 


„So gebt mir zur Derjöhnung die hand. Cängſt iſt mir 
leid, was ich Euch antat, und es würde meinen Sinn betrüben, 
Euch erzürnt zu wiſſen.“ 

„Das tut das Euch, ob ich Euch zürne ... 2“ 

„Sprecht nicht ſo, Jungfrau; ich ſelber fühle es ja: da 
Ihr die rechte Saite meiner Seele angeſchlagen habt, iſt mein 
Herz erregt, und im Wachen und Träumen erſcheint Ihr mir.“ 

Sie ſchwiegen, und er fuhr fort: 

„Unehrerbietig war ich gegen Euch, und Ihr kennt mich 
nur in meiner Niedrigkeit. Sind wir Jungen doch verdammt, 
unſere Zeit nutzlos zu verbringen! Die Zeiten des Ritter- 
tums ſind vorbei, und die Arbeit der Pfefferſäcke kann mich 
nicht reizen ... Aber glaubt mir: auch ich habe oft über das 
nachgedacht, was jetzt die ganze Dolksjeele bewegt ...“ 

„Jetzt ſprecht Ihr ernſthaft, Junker, das verrät Eure 
Stimme. So laßt denn, was geſchehen iſt, ungeſchehen ſein“, 
und ſie ergriff ſeine dargebotene Rechte. — „Lebt wohl, — 
ich muß nun fort.“ 

„Ich kann Euch nicht halten, aber ich werde ſinnen, wie 
Euch zu helfen ijt... Könnte nicht Ketelhot Euch beiſtehen?“ 

„Wenn das wäre!“ erwiderte ſie, freudig erregt, „er gilt 
viel bei der Bürgerſchaft und auch bei manchem vom Rat, wie 


ich höre.“ Und nach einigem Beſinnen fuhr ſie fort: „Würdet 


Ihr wohl ein Schriftchen an ihn befördern? ich werde es auf— 
ſetzen, ſobald ich wieder im Kloſter bin.“ 

„Don Herzen gern, liebe Jungfrau, und wie kann ich es 
holen? wie erlange ich Eintritt ins Kloſter?“ 

„Da wüßte ich nur ein Mittel: hart gegen Morgen an 
der Kloſtermauer ſteht ein jtarker Walnußbaum, — leicht 
werdet Ihr ihn finden. Er reckt ſeine Zweige bis an das 
Fenſterchen meiner Klauſe ... Aber, o Gott, wenn uns je- 
mand ſähe!“ 

„Seid unbeſorgt! Ich laſſe mich nicht fangen oder er- 
kennen. Ihr reicht mir das Brieſchen zu; wenn der Wächter 
die Mitternachtsſtunde bläſt, dann iſts an der Seit.“ 


Sie waren bis in die unmittelbare Nähe des Klojters ge- 
kommen, und Jürg hielt es für geraten, zurückzugehen. 


Maß, Um Gottes Wort 8 
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„Jungfrau, jetzt haben wir ein Geheimnis miteinander 
und müſſen gute Geſellen fein. Derjagt Ihr mir noch den Kuß, 
den ich begehre? Niemand ſieht uns.“ 

„Die Sonne jiehts“, wehrte ſie ab, „und Gott. Raubt 
mir nicht mein gutes Gewiſſen, ſondern helft mir ſorgen, daß 
ich reinen Herzens zum Herrn beten kann. deſſen bedarf ich 
in meiner Not.“ 

Da ließ er ſie gehen, und auch ſie eilte davon. 


+ * 
* 


Dem ſonnigen Tag folgte eine finjtere Uacht. Schwarze 
Wolken zogen über die alte Stadt hinweg, als wollten jie 
liebevoll verdecken, was an Schuld und Sünde auf ihr laſtete. 
Und wie ein Abgrund gähnte aus den zerriſſenen Wolken- 
maſſen der Himmel, deſſen grundloſe Tiefe die wenigen auf- 
blinkenden Sterne nur um ſo deutlicher zeigten. Wenn aber 
aus den dunklen Wolken die Mondſichel golden aufleuchtete 
und ihre Ränder mit zartem Schleier umſäumte, dann zuckte 
es hell über die Erde, als ſollte ſie von Schuld und Sünde ge- 
läutert werden. 

In Angelikas Bruſt wogte es auf und ab; fie war ge- 
fangen, aber innerlich freier als je. Was ſie längſt in des 
Herzens Tiefen verborgen, der Mönch hatte es öffentlich be- 
kannt, und die tauſendköpfige Menge hatte ihm andächtig ge- 
lauſcht. Und dieſen Worten hatte mit ſuchender Seele auch der 
Jüngling gelauſcht, der ſie ſo unzart beleidigt und dann um 
Derzeihung gebeten hatte. Jetzt forderte er Liebe von ihr. 
Was ſollte ſie davon halten? Wollte er ſie zu einem Aben- 
teuer ausnützen? Dazu hatte er doch zu ernſt und eindring- 
lich geſprochen. Wäre er ein Betrüger, jo hätte er zugreifen 
können, und niemand hätte es bemerkt. Nein, ſeine Er- 
regung war echt geweſen, und ſie, ja ſie hatte die edleren Ge- 
fühle, die in ſeiner Bruſt ſchliefen, geweckt. Dann hatte er 
ſich ritterlich gezeigt und wollte noch mehr für ſie wagen; denn 
ein Wagnis war es, den Brief aus ihren Händen zu emp- 
fangen; ſtrenge Strafe traf den, der den Frieden des Kloſters 
ſtörte. Würde er es wagen? Würde er kommen? Ja, ſie 
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vertraute feſt darauf; ſeine Augen hatten die Wahrheit ge- 
ſprochen, ſie konnten nicht lügen. Und in dieſer Zuverſicht 
ſchlug ihr Herz höher; ein Gefühl des Glückes und der Boff- 
nung, deſſen fie jo lange entbehrt, begann wieder in ihr Herz 
einzuziehen. 

Der Wächter blies Mitternacht, und gleich darauf klang 
ein Geräuſch, als wenn ein Hund angeſchlagen hätte, an Ange- 
likas Ohr. Sie wußte, was es bedeutete. Ihr Herz ſchlug 
zum Serjpringen und jubelte. Auch die Abtiſſin wurde wach, 
öffnete das Fenſter und ſchaute hinaus. Da gewahrte ſie in 
dem Walnußbaum undeutlich eine Geſtalt und vernahm zu- 
gleich ein Geräuſch, als wenn jemand mit einer Gerte gegen 
die Glasſcheiben pochte. Mit leiſer Stimme rief fie den Ein- 
dringling an. 

Niemand antwortete, und ſchon glaubte fie, es ſei ein 
Spuk, der jie irregeführt. Doch nahm fie noch einmal ihren 
Mut zuſammen und rief laut in die Macht hinaus: 

i „Dort im Baume erkenne ich eine Geſtalt! Antwortet 
mir, wer Ihr ſeid und was Ihr begehrt?“ 


: Da hörte fie aus dem Baume eine rauhe, verjtellte 
Stimme rufen: 


„Das ich will? Euer Gold und Silber begehre ich; aber 
nun Ihr erwacht ſeid, ſpar' ichs mir für ein anderes Mal auf. 
Gehabt Euch wohl!“ 

Mit dieſen Worten ſchwang er ſich über die Mauer und 
verſchwand. Seine ſchweren Tritte verhallten auf der Straße. 

Rollo, der Kloſterhund, war durch das laute Geſpräch 
ganz wachgeworden, ſchlug ein paarmal kräftig an und ſprang 
auf dem Hofe umher. Ihm glaubte die Abtiſſin die weitere 
Wache überlaſſen zu können, fie ſchloß das Fenſter und legte 
ſich nieder. 

. Eine ſchmerzliche Enttäuſchung war es für Angelika; in 
dieſer Macht konnte Jürg den Derſuch nicht noch einmal 
wagen. Doch ſchon nach einer kleinen Stunde hörte ſie 
wiederum ein leiſes Geräuſch, ein Schatten tauchte über der 
Mauer auf, und eine ſchmeichelnde Stimme rief: 

8° 


35 


— — . ag — — 


„Rollo, komm her, Rollo, ſchweig fein jtill; ſieh, was ich 
dir mitgebracht.“ Rollo knurrte, aber er bellte nicht; allzu 
verführeriſch drang der Duft einer großen Wurſt ihm in die 
UHaſe. „Rollo, hübſch ſtille! fo . . . leg dich nieder! Siehſt du 
wohl, Rollo, mein gutes Tier ...“ 

Rollo knurrte, reckte ſich, wedelte, ſchlug mit den Tatzen 
die Erde, und ergriff dann gierig den von Jürg ihm zuge- 
worfenen Leckerbiſſen. Jürg ſelbſt aber ſprang in den Hof 
hinunter und ſpähte umher. Da öffnete ſich leiſe ein Fenſter, 
und eine wohlbekannte Stimme ſprach: 

„Seid Ihrs wirklich, Junker? Gott ſei gedankt, daß 
Euch die wilde Beſtie nicht zerriſſen hat.“ 

„Die Gefahr war nicht ſo groß, Jungfrau“, erwiderte er 
lächelnd, „ſchon morgen in der Frühe, denke ich, wird der 
waſenmeiſter den Rollo holen. Der hat zum letzten Mal ge- 
knurrt ... Aber jetzt kommt und vertraut Euch meinem 
Schutze an.“ 

„Das darf nicht ſein; auch ſorgen Schloß und Riegel da- 
für, daß ich hierbleibe. Doch hier iſt der Brief. Wenige 
Worte ſinds; aber Ihr werdet Herrn Ketelhot berichten, wer 
ich bin und was mir bevorſteht. Wollt Ihr?“ 

„Gern will ich tun, was immer in meiner Macht ſteht, 
und auch Antwort bringen, wenn ichs vermag. Denn wund 
iſt mein Herz, ſeit ich Euch kenne. Gott ſchütze Euch!“ 

Dann barg er das Brieſchen ſorgſam in ſeinem Wams, 
ſchlich ſich bis an den Uußbaum und ſchwang ſich mit ſeiner 
Hilfe behend über die Mauer. Uiemand hatte etwas bemerkt, 
denn die Rede war leiſe umgegangen, und der ſonſt ſo wach- 
ſame Hund lag in den letzten Todeszuckungen am Boden. 

6. 

Am nächſten Morgen jtand Ketelhot in ſeinem Zimmer- 
chen im Geſpräch mit ſeinem Hauswirt Johann Schult. 

„So ſeht einmal, Herr Johannes“, begann er unwirſch, 
„was vom Rate zu halten iſt. Leſt nur, leſt dieſen Wiſch! 
Schreiben mir, daß ich wohl nichts Anſtößiges geredet, ver- 
bieten mir aber, weiterzureden.“ 
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„Ja, die Pfaffen haben gar gewütet gegen Euch, und das 
Volk aufzuhetzen geſucht mit übler Nachrede und Cäſterung. 
So beugt der Rat vor; er wirds nicht ernſtnehmen mit dieſem 
Gebot, auch iſt er in ſich ſelbſt uneinig. Doch was werdet 
Ihr tun?“ 

„Was ich tun werde? Mur das eine weiß ich: nicht 
meinen Glauben verleugnen! Wenn ich nicht reden ſoll, gut, 
ſo werde ich ſchweigen, — aber nur, wenn auch die Gegner 
ſchweigen. Unter dem Beding hat auch Herr Martinus Luther 
ſein Schweigen verſprochen. Reden dieſe aber ein Wort wider 
mich, und ſie werden es tun, des bin ich ſicher, und verbreiten 
weiter ihr Cügengeſchwätz, ſo bin ich der letzte, der da ſchweigt. 
Denn das wäre Derrat an der Sache, die mir heilig iſt. Das 
will ich den herren vom Rate Rundtun.“ 

Inzwiſchen war unbemerkt ein Junker in vornehmer 
Tracht eingetreten und begann, da jetzt die Männer ſchwiegen, 
und Johann Schult das Simmer verließ, beſcheiden: 

„UNehmts nicht ungnädig auf, wenn ich geradeswegs ein- 
getreten bin; wenn ich recht ſehe, ſeid Ihr Herr Ketelhot ...“ 

„Der bin ich“, lautete die Antwort, „und wer ſeid Ihr? 
was iſt Euer Begehr?“ 

„Ich bin des Bürgermeiſters Smiterlöw Sohn und komme 
mit einem Anliegen: daß Ihr helfen möchtet einer, die ſich in 
großer Not des Ceibes und mehr noch der Seele befindet. Herr, 
wollet dieſen Brief leſen.“ 

Ketelhot las und fragte bedachtſam: „Und wie kommt 
Ihr zu dem Brief? Ihr ſeht nicht aus wie einer, ‚der geijt- 
lichen Troſt zu ſpenden vermöchte.“ 

„Es iſt ein verlaſſenes Mädchen, das ſich mir vertraut. 
Helft ihr, heiliger Mann, — ſie iſt deſſen würdig.“ Er. 

„Wie jagt Ihr: heiliger Mann? Ich habe nichts ge- 
mein mit dieſen Pfaffen, denen das Wort „heilig“ ſo leicht 
über die Cippen ſpringt. heilig iſt nur einer, unſer Gott, 
und wehe dem Menſchen, der ſich ſelber heilig nennen läßt. 
Uennt mich Ketelhot! das ijt mein Mame, und id bin ſtolz 
auf dieſen Uamen. Gern höre ich, daß mein alter Dater noch 
heute an der Ecke ſteht und Keſſelhüte ſchmiedet. Und auch 
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ich denke, noch manch einem Pfaffen meinen Keffelhut auf 
das Haupt zu drücken, daß ihm die Kinnbacken knirſchen und 
das Spotten und Cäſtern vergeht.“ 

„Ihr ſprecht feindſelig gegen die Kirche, Herr Ketelhot.“ 

„Nicht gegen die Kirche, die mir heilig iſt, weil ſie Gott 
iſt. Aber gegen das, was Menſchenſatzung aus ihr in teuf- 
liſcher Derblendung gemacht. — Uehmt Platz, Junker; da Ihr 
der Sohn eines Mannes ſeid, dem ich Dank ſchulde, ſo will ich 
Euch als meinen Gaſt ehren und Euch vorſetzen, was an 
ſchmaler Koſt mein Keller birgt. — Herr Schult“, rief er aus 
der Tür, „ſchicht mir doch durch Eure Magd eine Kanne 
Bieres. — Jeder Deutſche“, fuhr er fort, „kann nicht bloß 
die Klinge, ſondern auch den Humpen ſchwingen; das iſt gut- 
deutſche Art. Aber das ganze Leben zubringen in Schlemmen 
und Saufen, wie die faulen Mönche es tun, das iſt nicht chriſt⸗ 
lich, auch nicht einmal heidniſch, ſondern ſchlimmer denn 
tieriſch. Und ums erreichen zu können, hat die Kirche 
fremdes Gut geſtohlen; die armen Bauern ſeufzen unter ihrem 
Druck. Doch allzulange kanns nicht mehr dauern, furchtbar 
wird es einſt tagen, denn furchtbar gärt es unter den Bauern, 
und viel Wut hat ſich bei ihnen gehäuft.“ 

Inzwiſchen hatte die Magd das Bier gebracht. Ketelhot 
rückte zwei Seſſel heran, ergriff die Kanne, nahm einen 
kräftigen Zug und ſetzte fie zurück auf den Ciſch, daß es 
dröhnte. 

„Tut mir Beſcheid, herr Junker“, fuhr er fort, „und 
trinkt mutig zu. Hab ein ebenſo reines Maul wie die Mäd- 
chen, mit denen Ihr des Sonntags zu Tanze geht und aus 
einem Glaſe nippt, und jedenfalls nicht ein ſo verlogen Maul“, 
und der Jüngling tat ihm Beſcheid. 

„Und wie iſts mit dem Briefe des Mädchens?“ fragte 
Jürg, dem die rauhe Art des Mönches nicht zu behagen ſchien. 
„Darf ſie hoffen? Sie iſt ein feines Mägdlein, rein und 
tugendſam.“ 

„Muß es wohl glauben“, verſetzte der andere, „da ſie 
Euch alſo in Feuer ſetzt. Was ſich tun läßt, will ich verſuchen, 
— aber, Junker, ich habe kein Schwert, ihre Ketten zu 
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ſprengen, und rohe Gewalt zu üben, iſt nicht meine Sache. 
Doch bald wirds hier, hoffe ich, aus ſein mit der Herrlichkeit 
der Klöſter, und dann wird ſie frei ſein. Sorgt Ihr nur an 
Eurem Ceil mit dafür, daß das bald geſchehe; jeder muß dabei 
helfen. Darauf mögt Ihr fie vertröjten.“ 

„Das iſt nicht viel, Herr, was Ihr verſprecht“, ble 
Jürg niedergeſchlagen. 

„Und doch iſts viel, ſo wenig es ſcheinen mag. Denn 
wiſſet: Ketelhot tut nie weniger als was er verſpricht. Und 
damit Ihr helfen könnt, es bald zu einem guten Ende zu 
bringen: helfet ſelber mit, das Alte zu brechen, damit das 
Ueue umſo ſchneller den Sieg erringe.“ 

„Herr, ich bin jung und unerfahren und ohne Ein- 
TUR se 

„So ſchafft Euch Erfahrung, und damit Einfluß. Ihr 
könnt doch leſen?“ 

„Deutſch, Herr Ketelhot, und auch Latein.“ 

„So will ich Euch ein Buch geben, das Ihr leſen mögt, 
und wenn Ihrs geleſen habt, ſo ſchlagts von vorne auf und 
leſets von neuem.“ 

Er trat an ein Büchergeſtell und entnahm ihm eine kleine 
Schrift, die er dem jungen Manne in die Hand gab. 

„Sie iſt von keinem geringeren als von Herrn Doktor 
Martinus Luther ſelber.“ 

Jürg las den Citel: „An den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation von des christlichen Standes Beſſerung.“ 

Und Ketelhot fuhr fort: „Dann aber leſet die Bibel, wie 
ſie uns Doktor Martinus in gutes Deutſch überſetzt und dem 
Herzen des Volkes nahegebracht hat; fie muß das Haus- und 
Familienbuch werden und ſollte künftighin in keinem deut- 
ſchen Haufe fehlen. Damit ſchmiedet Ihr die Waffen für 
unſere Sache, bereitet den Sturz der heidniſchen Auswüchſe 
in der heiligen Kirche vor und helft damit auch die Ketten 
ſprengen, die man um Mönche und Tonnen gelegt. Und nun 
geht und ſuchet mich auf, wenn Euch etwas unverſtändlich 
bleibt. Ketelhot verſchließt ſich keinem, der nach Wahrheit 
ſucht.“ 
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Jürg dankte mit kurzem Wort und verließ das Haus, 
nicht eben ganz durch das Erreichte zufriedengeſtellt. 

„Kann noch etwas werden aus dem jungen Manne“, ſagte 
Ketelhot leiſe vor ſich hin, „wenn er in die rechten hände 
kommt. Toc) zu wild, zu viel ungegorener Wein, aber das 
iſt das Recht ſchäumender Jugend. Er hat ein offenes Auge 
und ſcheint guten Herzens.“ 

Dann nahm er Papier und Feder zur Hand und ſchrieb 
die Antwort an den Rat, wie er herrn Schult es zugeſagt. 


* * 
x 


Wochen gingen durchs Land; Jürg folgte dem Rate des 
Mönches; langſam las er anfangs, wie taſtend und zweifelnd, 
dann mit immer größerem Eifer. Und bald war er täglicher 
Gajt in der Wohnung Ketelhots. Hatte er die rauhe Aufen- 
ſeite des Mannes auch zuerſt als läſtig empfunden, — je näher 
er ihm trat, deſto weniger bemerkte er ſie, und immer mehr 
drang er, von dem frommen und gelehrten Manne unter- 
wieſen, in die Fragen ein, die damals die ganze Welt be— 
wegten. Wenn er einmal bei der ungewohnten Arbeit er- 
lahmen wollte, ſo brauchte er nur des holdſeligen Mägdleins 
zu gedenken, das ſeit Wochen ſeinen Blicken entſchwunden 
war, um den Gedanken wieder eine ernſte Richtung zu geben. 

Heute — drei Wochen ſeit dem letzten Wiederſehen waren 
vergangen — war es Jürg endlich geglückt, ſich der Geliebten 
zu nähern. In eine Mönchskutte verkleidet, war er ins 
Klojter gedrungen, wobei ihm ſeine ſtets offene Hand geholfen 
haben mochte, und hatte von außen ihren Uamen und fie da- 
mit ans Fenjter gerufen. Uur ein Augenblick war es qe- 
wejen: ein Winken mit der Hand von feiner und ein ſtummes 
Kopfneigen von ihrer Seite; — dann waren Schritte er- 
klungen, und er hatte ſich eiligſt entfernen müſſen. Aber er 
hatte ſie geſehen, ſie war geſund, und ihr Nicken mit dem 
Kopfe deutete er ſich als ihr Einverſtändnis. heute hielt es 
ihn nicht länger daheim. Sein Sinn war zu mächtig erregt, 
er mußte hinaus, um mit ſich und ſeinen Gedanken allein zu 
ſein, ſich mit ſich ſelbſt zu beſprechen. 
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Es war eine weiche, warme Sommernacht. Klar in präd)- 
tiger Fülle hing der Mond am wolkenlojen Himmel. Wer 
von den höhen Altefährs aus auf die Stadt hinüberblickte, 
wähnte ſich mit ihr durch eine ſilberne, vom Mondlicht ge- 
webte Brücke verbunden. Es war eine jener Nächte, in denen 
der flimmernde Glanz des Waſſers, die Reinheit und Weich- 
heit der Luft den Sinn einſchläfert und in das hehre Reid) 
der Träume entführt. 


Jürg ſtand auf der Höhe von Altefähr und ſchaute hin- 
über nach ſeiner Daterjtadt. Da ging es wunderſam durch 
jeine Seele, die Geijter der Dergangenheit umſchwebten ihn. 


Wohin ijt es mit dir, du alte Stadt, gekommen? Deine 
Geſchichte zieht an meinem Geijte vorbei. Ein armjeliges 
Fiſcherdörflein liegſt du vor mir, fernab von aller Kultur. 
Singende Scharen, denen das Kreuz vorangetragen wird, 
ziehen vorbei, dich dem Chriſttentum zu gewinnen, und 
fromme Mönche, die nicht bloß den Pſalter, ſondern auch Axt 
und Spaten zu führen wiſſen, folgen nach, dich auch für das 
Deutſchtum zu werben. Da beginnt dein Siegeszug in der 
Geſchichte. Die Strahlen der Abendröte, die noch leuchtend 
auf dem Meere zittern, erinnern an die Pracht, an den Glanz 
und Reichtum, der einſt deine Mauern füllte. Sie gleichen 
dem prächtigen Purpurmantel, den König Waldemar trug, 
als er dich unterjochen wollte. Aber nicht umſonſt führſt du 
die Pfeilſpitze in deinem Wappen; dein Pfeil hat getroffen, 
und zu Tode verwundet lag König Atterdags Reich darnieder. 
Das war ein Ruhmestag in deiner Geſchichte, und die ſtolzen 
Bauten, die ſo ehrwürdig zu mir herüberragen, legen noch 
heute Zeugnis ab von dem Trutz deiner Bewohner, von der 
Weisheit der herrſchenden Klaſſen, von hohem Kunſtſinn und 
frohem, ſtarkem Schaffen. Was iſt aus der Kraft und Frei- 
heit deiner Bewohner geworden? Sollen ſie vergangen ſein 
wie ein Traum? Sollen wir in Schmutz und Fäulnis, in die 
wir geſunken ſind, verkommen? Nein, reißen wir uns los! 
Wie du allzeit unter Pommerns Städten vorangeſchritten biſt 
auf dem Pfade des Ruhms, ſo löſe dich jetzt als erſte von dem 
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zwingenden Banne Roms, wirf den Glaubenszwang ab und 
ſchreibe das freie Wort auf deine Fahne. 


Wie kam der lebensfrohe Jüngling auf ſolche Gedanken? 
Es war der Einfluß ſeines Lehrers, der auf ihn wirkte; es 
war aber auch das Singen der Sommernacht, das ſeine Sinne 
berauſchte. Und noch ein anderes kam hinzu: er liebte. Das 
hatte er ſeit Wochen gefühlt, jetzt wußte er es. Noch einmal 
bäumte ſich der Stolz in ihm auf. Sie war doch nur ein arm- 
ſelig Mägdlein, gefangen und betrübten Herzens; was konnte 
ſie einem ſieggewohnten, ritterlichen Jüngling ſein, wie er es 
war? Sollte er der Schwäche nachgeben, dieſes Kind zu 
lieben und ihr zuliebe ſein ganzes Leben zu ändern? — So 
redete ihm ſein übermütiger Sinn wohl vor. Aber die 
Liebe überwand, Demut und Beſcheidenheit gewannen die 
Oberhand. Nicht lange mehr, ſo hoffte er doch, war ſie eine 
arme Nonne; bald war fie frei, und dann würde eine Jung- 
frau aus vornehmem Geſchlecht in voller Jugendblüte vor 
ihm ſtehen. Und er hatte ihre Ehre angetaſtet, er hatte an 
ihr gezweifelt. Konnte ſie ihm das je vergeben? Mußte 
nicht ihr Stolz ſich aufbäumen und fie ſich hart gegen ihn ver- 
ſchließen? Aber ſie hatte ihm doch zugenickt, und eine leichte 


Röte, jo glaubte er geſehen zu haben, war ihr ins Antlitz ge 


ſtiegen. Zornesröte war es nicht geweſen, denn ihr Mund 
hatte holdſelig gelächelt. 


O Gott im Himmel, jo darfſt du hoffen ... Dann heißt 
es, ſie erringen und verdienen! Kehr um von dem trägen 
Leben, dem leeren Daſein, das dich nicht befriedigt! Trage 
auch du dein Scherflein dazu bei, daß der freie Geiſt ſtolz und 
mächtig ſeinen Siegeszug hält über die Erde. Dom herzen 
Deutſchlands iſt das freie Wort ausgegangen, dorthin eile, es 
zu lernen, und wenn es dein eigen geworden ijt, andere zu 
lehren. Und wenn du dann zurückkommir, mit der Palme des 
Sieges geſchmückt, im Schmucke des prieſterlichen Standes, 
dann darfſt du frei und froh vor ihr Antlitz treten und zu ihr 
ſprechen: „Seht mich gereift, Jungfrau, und verwandelt! jetzt 
begehre ich Euch mit herz und Hand; wehrt Ihrs mir noch?“ 
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Heiße Glut durchrieſelte ihn bei dieſem Gedanken. Jetzt 
erſt empfand er ganz, was es bedeutete, das Mädchen zu ge— 
winnen. Und als das Grau der Uacht ſich ſenkte, und der 
junge Tag anfing, die Schwingen zu regen, da war er ein 
anderer geworden. Sein Sinn war gefeſtigt, und heiliger 
Ernſt war ihm ſein Streben. All ſein nichtiger Stolz war 
dahin. 


Tr 

Die Kämpfe um das Evangelium gingen in Straljund 
weiter. Die geiſtlichen Würdenträger, die kurz vor Ketelhots 
Ankunft die Stadt verlaſſen hatten, kehrten zurück und ver- 
ſuchten mit aller Kraft, ihre Macht wiederherzuſtellen. Greu- 
liche Szenen waren es, die ſich tagtäglich in den Straßen der 
Stadt abſpielten, und auch die Kirchen wurden Stätten 
wüſteſter Zänkereien. Endlich kam es zu einem entſcheiden⸗ 
den Kampfe. Der Rat war zur Regelung der Armen- und 
Krankenpflege in der Nikolaikirche verſammelt, viel Volk, 
und naturgemäß nicht das ruhigſte, war um ihn. Auch als 
er fic) nach vollendeter Arbeit zurückzog, blieb das Dolk zu- 
ſammen, und bald klangen die geheiligten Räume wieder 
von dem Lärm des ungebändigten, einander aufhetzenden 
Pöbels. Da ſtürzte, von einer glaubenseifrigen Frau ent- 
ſandt, eine Magd in die Kirche, um den heiligenſchrein ihrer 
Herrin, den dieſe in Gefahr glaubte, zu retten. Sie drängte 
ſich durch die Menge und rief: 

„Das ſind meiner Frau Spinde, rührt ſie nicht an!“ 

Ein junger Menſch trat im Übermut mit dem Fuß gegen 
einen der Schreine; der fiel zu Boden und zerbrach; da begann 
ſie ein furchtbares Geſchrei und ſtürzte aus der Kirche. 

„Wahrt Euch, wahrt Euch, die Martiner brechen die 
Spinde!“ 

Schnell verbreitete ſich dieſe Kunde; unter die Beſorgten, 
die ihre Heiligtümer retten wollten, miſchten ſich Anhänger 
der neuen Lehre, die mit allem, was noch an den alten 


Gottesdienſt erinnerte, brechen wollten, und ſo entſtand an 
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kurzer Seit eine grauenhafte Zerſtörung; die prächtig ge- 
ſchmückte Kirche glich bald einem Trümmerfeld. 

Mitten in dies ausgelaſſene Toben hinein erſcholl der 
Ruf: „Feurio ... St. Katharinen brennt! Feurio ...“ 

Ein ſchwarzer Rauch wie aus einer Eſſe ſtieg von dem 
Dach der Kirche auf. Schon leckten gierige Flammen an den 
Sparren empor, und ein gelber Feuerſchein verbreitete ſich 
rings um das Gebäude. Alles eilte zum Ausgang. Ein 
furchtbares Gedränge entſtand. Die Kinder ſchrien hell auf, 
Weiber heulten, Rreijchten und bekreuzigten ſich, der jüngſte 
Tag erſchien vielen angebrochen. Dazwiſchen lautes und 
wüſtes Geſchrei der Männer, Hundegebell, gaſſenhaueriſche 
Weiſen, von abgefallenen Mönchen auf der Orgel geſpielt. 

Kaum hatte die drängende Menge den Ausgang erreicht, 
da ertönte wieder, dumpf ausgeſtoßen, der Schreckensruf: 
„Feurio, Feurio . .. Wo brennts?“ „In St. Brigitten!“ 

Zu beiden brennenden Klöſtern ſtürzte ſich die von wildem 
Taumel hingeriſſene Menge, johlend und ſich im Schreien 
überbietend. 

Auch an Jürgs Ohren war der Ruf gedrungen. Don 
Kindern und Hunden verfolgt, ſtürzte er davon, barhäuptig, 
dem Tribjeer Tore zu. Ein Leichenzug ſperrte ſeinen Weg, 
er achtete des nicht. Mit ſtarken Armen durchtrennte er ihn. 
„Nur vorwärts, vorwärts“, war ſein einziger Gedanke; 
„helfen, retten, wenn es noch geht.“ Bald drang ihm dichter 
Gualm entgegen, der, wie er zu bemerken glaubte, mehreren 
einzelnen Feuerſäulen entſprang. Alſo mußte das Feuer an- 
gelegt ſein. Welchler frevle Bube hatte Hand an das heilige 
Gebäude gelegt? — heilig? nein, das war vorbei für immer, 
aber ihm wars heilig! Doch weiter! 

Auch vor dem Core drängte ſich das Dolk, und im Dorbei- 
eilen hörte er die Worte: 

„Iſt ihnen ſchon recht, den Pfaffen und Dirnen.“ 

„Ja, noch gibts Gerechtigkeit; erſt haben ſie uns ge— 
ſchunden, jetzt kommen ſie dran.“ 

„Leute, jetzt gibts was zu holen, Silber und Gold in 
Hülle und Fülle.“ 


44 


„Ach was, ich halte mich an den Keller; Wein gibts drin, 


ſoviel wir wollen.“ 


Dor dem Kloſter war alles in größter Erregung. Mönche 
und Uonnen, die ſich mit Mühe gerettet, ſtanden vor dem 
Hauſe, deſſen Dachſtuhl bereits in hellen Flammen ſtand, und 
jammerten. An vier Stellen, das erkannte man deutlich, war 
das Feuer ausgebrochen, und von all der reichen habe war 
wenig zu retten geweſen, denn an kühn zufaſſenden Männern 
und Weibern fehlte es. Beherzter war das Dolk, das auf den 
Schreckensruf zuſammenſtrömte. Es drang jetzt in die Ge- 
mächer ein unter dem Schein zu retten, und hauſte Räubern 
gleich in den einſt geheiligten Räumen. Die Gemälde im 
Saale der Abtifjin wurden mit Meſſern durchſtoßen, Perga- 
mente und Bücher zerſchnitten, dem wundertätigen Bild der 
heiligen Maria der Kopf abgeſchlagen und das Bild ſelbſt ins 
Feuer geworfen. „Tu nun Wunder, wenn du kannſt; zeige, 
ob du auch brennſt.“ 

Die äbtiſſin ſtand ſtarr vor Schrecken und Angſt, von 
weinenden Schweſtern umringt. Plötzlich ein Knirſchen, 
Kniftern und Klirren im alten Gemäuer, ein jaher Aufſchrei 
der Menge und darauf ein donnerähnliches Getöſe. Der 
Giebel an der Oſtſeite war eingeſtürzt. Hochauf ſchlugen die 
Rauchwolken, eine feurige Cohe ſtieg zum Himmel auf. In 
dieſem Augenblick kam, weit dem nachdrängenden Menſchen— 
ſchwarm voraus, Jürg heran, eilte wie geiſtesabweſend auf 
die äbtiſſin zu, packte fie am Gewande und rief fie an: 

„Wo iſt Angelika?“ 

„O mein Gott, die ſetzte ich gefangen ins Derließ. Ja, 
ſo rächt ſich Ungehorſam und Sünde. Gott ſei ihr gnädig.“ 

„Kommt ſie um, du Dettel, jo folgſt du ihr nach; jo wahr 
ich lebe, ſchwör' ichs dir!“ ſtieß er hervor und hielt der Sittern- 
den die geballte Fauſt vors Geſicht. Dann ſtürzte er, das ge- 
zückte Dolchmeſſer in der Fauſt, auf das unſchlüſſig daſtehende 
Hausgeſinde zu. 

„Wer hat den Schlüſſel zum Derließ?“ 

Cangſam trat der Pförtner hervor. 


„Schließ auf, du Hund, und führe mich zu ihr! Aber 
ſchnell, oder mein Meſſer fährt dir in den Bauch!“ 

Dor Schreck willenlos, und weil für die im Erdgeſchoß 
belegenen Räume keine unmittelbare Gefahr beſtand, eilte 
der Pförtner, ſo ſchnell die dünnen Beine den mächtigen Wanſt 
tragen konnten, voran und öffnete die Tür. Jürg trat ein; 
Angelika hatte den Cärm gehört, ohne recht zu wiſſen, was 
in ihrer unmittelbaren Nähe ſich abſpielte. Erſt von Jürg 
erfuhr ſie, in welcher Gefahr ſie geſchwebt. Da übermannte 
ſie der Schreck; ſie fiel wie beſinnungslos in feine ausgebrei- 
teten Arme, barg ihr Haupt an ſeiner Bruſt und ſchluchzte 
laut wie ein Kind. 

„Jetzt komm, Geliebte, wir dürfen nicht zögern“; er hob 
ſie auf ſeine ſtarken Arme und trug ſie hinaus, hinaus durch 
die Reihen der jammernden Schweſtern, vorbei an der noch 
immer ſtarr ſtehenden Äbtijjin, hinaus aus den Mauern, die 
ihr junges Leben verpeſtet hatten. 

„Jetzt biſt du frei, und niemand ſoll dich hindern, mit mir 
zu kommen in meiner Eltern Haus.“ 

„Das kann nicht fein“, erwiderte fie leiſe, „Eure Eltern 
werden mich nicht aufnehmen. Eine verlaufene Nonne iſt 
kein Schmuck für ein vornehm Haus. Ihr ſeht ja ſelbſt, 
welcher Achtung ſich das Kloſter erfreut.“ 

„Aber was gedenkt Ihr zu tun?“ 

„Ich bleibe einſtweilen bei den Schweſtern und harre, 
was Gott über mich verfügt.“ 

„So will ich meiner Eltern Stimmung erforſchen und 
Euch jetzt nicht halten. Lebt denn wohl. Gott wird alles zum 
Guten wenden. Aber wenn Ihr frei ſeid, und meine Eltern 
bereit, Euch aufzunehmen, darf ich dann von Euch erbitten, 
liebe Jungfrau, wonach mein herz ſeit langem ſich ſehnt?“ 

„Ihr erſchreckt mich, Junker; Ihr wolltet ... 2“ 

„Um Euch werben mit heißem Herzen. Seit ich Euch ſah 
und Eure hilfloſe Unſchuld, iſt mein unſteter Sinn gefeſtigt, 
und immer, immer mußte ich Eurer gedenken.“ 

„Sum Ehebunde, wenn er recht geartet iſt, gehört Liebe 
auf beiden Seiten. Ihr habt Euch ritterlich und unerſchrocken 
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gezeigt, — aber Ihr tatet nichts, meine Ciebe zu erringen.“ 

„Habt Ihr noch nicht vergeben, was ich aus Unbedacht 
gefrevelt?“ fragte er bitter. 

„Das ſei ferne von mir, Euch das länger nachzutragen. 
Ich ſelbſt hatte Brüder, die jetzt der kühle Rajen deckt, denen 
man bei ihrer Cebenslujt manch derben Scherz nachſehen 
mußte.“ 

„Oder iſts das Nonnengewand, das auch um Euer Herz 
Klammern gelegt hat?“ 

„Ich fühle mich innerlich frei von den Banden der alten 
Kirche..“ 5 

„Oder tragt Ihr eine andere Liebe im Herzen . .. 2 

„Uein, Junker, ich war zu jung, als ich der Eltern Haus 
verließ, — und das Klojter gab mir keine Gelegenheit zu 
irdiſcher Ciebe.“ 

„Alſo fehlts an der Liebe zu mir. Wohl hatte ich ge- 
hofft, daß ſich in Eurem Herzen etwas für mich regte.“ 

„Wie ſollte das geſchehen? Wohl ſeid Ihr ein tapferer 
Mann, und wohl auch ein guter, Eurem ſtarken Arm ver- 
danke ich mein Leben. Aber zu wahrer Liebe gehört auch 
Achtung ...“ 

„Und die wolltet Ihr mir verſagen?“ 

„Guält mich nicht, Junker, Gott weiß, ich wünſchte ſelber, 
ich könnte anders entſcheiden; — und nehmts nicht zu ſtreng, 
was ich ſage, — aber daß ichs nur gerade heraus erkläre: daß 
Ihr keinerlei ernſte Pflichten habt, in Eurer Jugend, bei 
Eurer Kraft: das will mir nicht in den Sinn!“ 

Da ließ er ihre Hand, die er ergriffen hatte, fahren; das 
Blut ſchoß ihm ins Geſicht, und bitter erwiderte er: 

„Ihr habt das Rechte getroffen, — und darum ſchmerzt 
es doppelt. Aber ich liebe Euch, Jungfrau, und laſſe Euch 
nicht leichthin fahren. Don heute an will ich um Eure Liebe 
werben. Und wenn Jahre vergehen, ſo Gott mir das Leben 
läßt, ich komme wieder ... Cebt wohl!“ 

Er verneigte ſich und ging davon. 


“ 


„Lebt wohl“, preßte fie mühſam hervor, und eilte zu dem 
Haufen der noch immer die Abtiſſin umgebenden Schweſtern. 
Ihr war's, als wäre ihr eine Welt von Glück vor den Augen 
verſunken. 


* * 
* 


Cange ſaß ſie da, ohne Tränen, ohne Faſſung, ohne Ziel, 
und ſtarrte ins Leere, in die Weite. Erſt als eine Abordnung 
des Rates zur Ordnung der gänzlich aufgelöſten Derhältniſſe 
erſchien, kam ſie mit ihren Gedanken in die Wirklichkeit zu- 
rück. Und als ſie nun aus dem Munde des Kloſterproviſors 
erfuhr, daß vorläufig kein anderes Unterkommen zu finden 
ſei, als in einem andern Kloſter der Stadt, da packte es ſie 
mit furchtbarer Angſt. Hier draußen hatte ſie wenig Glück 
genoſſen, aber die Dögel hatten an ihrem Fenſter geſungen, 
der Walnußbaum hatte ſeine ſchützenden Zweige über ſie ge— 
breitet, und durch ſeine grünen Ajte hatte die Sonne ihr 
freundlich zugelacht. Wenn auch dies aufhören ſollte, was 
blieb ihr dann noch? Kein, lieber fort ins ungewiſſe Elend! 
Auch das ſchlimmſte Schickſal draußen in der Welt konnte ihr 
den Mut nicht ſo beklemmen wie die harten Augen der 
Abtiffin, die ſtichelnden Reden der Schweſtern, die engen 
Mauern des Kloſters. Darum fort, hinweg, ſoweit und ſobald 
es ging! — Aber würde nicht ihre geiſtliche Kleidung ſie ver- 
raten? Und wohin ſollte ſie den Fuß ſetzen? Da war ſchwer 
zu raten. Im Norden und Often hemmte das Meer und der 
Sund ihren Schritt, und nach Weſten dehnte ſich viele Meilen 
weit das Gebiet des Schweriner Biſchofs, zu deſſen Sprengel 
die Stralſunder Klöſter gehörten. Da blieb nur eins übrig: 
nach Süden. War es nicht möglich, daß in Greifswald, wo 
doch an der Hochſchule erleuchtete Geijter lebten und lehrten, 
der neue Glaube ſchon geſiegt hatte, und fie dort ein Unter- 
kommen fand? 

Auf einen Stecken, den ſie im Hainholz ſich bereitete, 
geſtützt, begann ſie die Wanderung rüſtigen Schrittes, und der 
Mond, der wie eine kupferne Scheibe am Himmel aufleuchtete, 
grüßte ſie als ſeine einſame Gefährtin. Bald aber begannen 
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die der Anſtrengung ungewohnten Glieder zu erſchlaffen, und 
der Hunger regte ſich mächtig. Dazu überzog ſich der himmel 
jetzt mit dunklen Wolken, auch Regentropfen rieſelten her- 
nieder, erſt langſam und vereinzelt, dann raſcher und ſchwerer. 
Sie trat zum Schutze unter einen Baum und ſtarrte in die 
ſchwarze Uacht. Da ſah ſie bei aufflammendem Blitz eine weite 
Fläche in ſilbernem Glanze aufleuchten wie einen metallenen 
Spiegel, und ein rollender Donner folgte nach. Das war die 
Waſſerflut des Strelaſundes, auf den ſie von der auf der Höhe 
nach Greifswald führenden Straße herniederſah. Schnell aber 
aber war alles wieder ſchwarz ringsumher und lautloſe Stille; 
nur der Regen praſſelte in ſchweren Tropfen nieder. 

Böſe Gedanken und wirre Erinnerungen kamen über ſie, 
als ſie jo verlaſſen daſtand im Dunkel der Uacht. Reckenhafte 
Geſtalten, in dunkle Schleier gehüllt, nahten ſich ihr und 
grinſten ſie an. Sie trugen die Tracht der Brigittenſchweſtern, 
und die Große da vorn mit dem ſtrengen kalten Blick, die trug 
die Züge der Abtiſſin. Wieder zuckte ein Blitz auf, der die 
Umgebung grell beleuchtete und das Truggemälde zerriß. 
Wieder folgte ein langhin verhallender Donner. 

Des Rotkehlchens in ſeinem Bauerchen gedachte fie. Wer 
wird dich jetzt, du armes Tierchen, pflegen, oder liegſt du 
unter Schutt und Aſche begraben? hat ſich niemand deiner 
erbarmt? © Gott, dort den Tod zu finden unter dem 
brennenden Gebälk? Da ſtiegen ſie vor ihr auf, die dunkeln 
Mauern des Klojters und ragten ſchauerlich empor. Glim- 
mende Funken ſprühten auf und kamen näher; ſie vernahm 
das dumpfe Rollen der praſſelnden Flammen, und wieder war 
es die barmherzige Lohe des Himmels, die jie von dieſem Alp 
befreite, und der hallende Donner, der ſie in die Wirklichkeit 
zurückrief. z 

Aber die Funken, die fie erſchaut, ſchienen zur Wirklich- 
keit zu werden; jie verdichteten ſich zu einem trüben Cichtchen, 
das näher und näher kommend ſich ſchaukelnd hin und her 
bewegte. Jetzt erkannte fie es: es war eine Laterne, die durch 
die ſchwarze Uacht leuchtete, und was ſie hörte, war das 
Rollen eines herankommenden Wagens. 
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Zuerſt erſchreckte fie dieſe Wahrnehmung, dann aber er- 
ſchien es ihr unglaublich, daß ſie verfolgt werden könnte; ſie 
erwartete den Wagen und redete den Fuhrmann an. der er- 
widerte, er ſei auf der Fahrt nach Greifswald mit Kauf- 
mannsgut, und ließ ſie auf ihre Bitte aufſteigen. 

„Dat is recht, dat du weglöppſt, Mäken; mit de Honnen- 
wirtſchaft is dat vörbi. Äwer wat wijt du in Gripswold? 
dor fängen fei di wedder.“ 

„Hängt denn die Stadt noch feſt am alten Glauben?“ 

„As 'ne Klatt an't Wamms!“ entgegnete der Fuhrmann. 

„So iſt auch von dort nichts zu hoffen! Wenn ich nur 
andere Kleider hätte! dieſe würden mich verraten.“ 

„Dormit is dat nich ſo ſchlimm, denn du dröggſt ja noch 
din Hoor un büſt noch nich ſchoren. wer wo ſall de Reij’ nu 
hengahn?“ 

„Ja, wenn ich es ſelber nur wüßte! dorthin, wo es keine 
Kloſter gibt.“ 

„Ua Diern, denn lop man tau, bet du an 'n hewen an- 
ſtöttſt, bi de Türken un Muhren wer, nu legg di irſt mal 
en beten dal; in't Krett liggt noch en Arm vull Stroh, un hier 
is ok en Sack, dat du di warmen kannſt. Du klapperſt ja 
ordentlich mit de Tähnen.“ 

Das Mädchen bettete ſich wie ihr geheißen war, ſchlief 
feſt ein und erwachte erſt, als die Sonne ſchon hoch am Himmel 
ſtand, und der Wagen vor dem Core zu Greifswald hielt. Der 
Fuhrmann gab ihr ein Kopftuch: 

„So, dat bünzel di üm den Kopp, un denn lat dat Hoor 
lang ruterbammeln; denn kennt di kein Minſch.“ 

Der Schlaf hatte Angelika erquickt; eine warme Morgen- 
ſuppe, die der Fuhrmann im Freien bereitete, und ein Rräf- 
tiger Imbiß taten ihr wohl; ihr Herz wurde friſcher und freier. 

Der Fuhrmann erwies ſich als geſprächiger alter Mann 
von offenbar gutmütigem Sinn. Ihm ſchüttete ſie ihr Herz 
aus. Es tat ihr wohl, mit einem Menſchen, und wenns auch 
der Geringſten einer war, zu ſprechen, der Anteil an ihrem 
Geſchick nahm, und das tat der Mann in dem groben Kittel. 
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Ja, min Kind, nu mötſt du äwer weg; wenn de Rat dat 
ſpitz kriegt, dat du Lutherjch büſt, denn ſchickt hei di am End' 
noch wedder toröch. Wenn ik raden füll, ik würd' ſeggen: 
gah na Ollen-Stettin. Dat is 'ne grote und fine Stadt, dat 
ein Näſ' un Uhren upritt.“ 

i „Nimmt jemand mich mit, um Gottes Cohn, jo danke ich 
ihm von herzen wie Euch. Es wird auch da gute Menſchen 
geben.“ 

; »J ja, wenn ok nich grad vel. Wenn ik in din Hut jteck, 
ik güng ahn Umſtänn'n glik na Roden hen un düd'te em de 
Sak mal ut.“ 

„Wer ijt denn das?“ 

5 „Wat, den kennſt du nich? na, nu ward't Dag. Den kennt 
in Stettin jede Wickelpopp. Dat is, wat jo de Öbberjte von 
de nigen Papen is, gelihrt as en Ap und fründlich as en 
Katteiker, wenn hei mit den Start wippt. awer tauirſt 
präuwt hei di bet in den binnelſten Grund.“ 

„Mag er prüfen; er wird nichts über mich erfahren, was 
die Sonne zu ſcheuen hätte.“ f 

„Na, denn kam man irſt mal mit in unſ' Gaſthus, den 
roden Grip. Schön iſt' dor grad nich, äwer du kannſt de Fru 
dor in de Wirtſchaft helpen, bet mal Gelegenheit na Stettin 
is; denn is di ja vorlöpig nicks weg.“ — 

e „ Morgen, Johann“, rief ihm ein Genoſſe zu, deſſen Ge- 
fährt ebenfalls vor dem Tore anhielt und auf das Öffnen des- 
ſelben wartete, „heſt ja finen Beſäuk bi di.“ 

„Friſch von de Waterkant“, war die Antwort; „reiſt du 
na Stettin, kannſt ſei hemmen.“ 

„IR dank för de Wiwer; ik heww naug an min eigen.“ — 

Der Handel mit den Wirtsleuten zum roten Greifen 
wurde raſch abgemacht. Die Leute waren nicht bejonders 
freundlich, denn ſie hatten viel mit rohem Dolke zu tun. Auch 
ſah man in Greifswald ſcheel auf die Dertreter der neuen 
Richtung. Doch das kümmerte das Mädchen nicht, denn die 
Leute ſchienen von verſtändiger Geſinnung, und ſie fühlte ſich 

bei ihnen ſicher. Es war ihr eine Freude, in einer bürger- 
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lichen, wenn auch noch ſo ſchlichten Haushaltung, mitſchalten 
und walten zu können, nicht immer von den ſpähenden Augen 
der Abtiſſin verfolgt zu ſein. 

Mit demſelben Fuhrmann, der ſie hierher geleitet hatte 
und der noch andern Tags wieder nach Stralſund zurückfuhr, 
ſandte fie einen Brief an Ketelhot und bat ihn um Unter- 
ſtützung und Rat, namentlich, wenn es anginge, um eine Emp- 
fehlung bei herrn vom Rode. Und einige Tage ſpäter erhielt 
jie folgende Antwort: 

„Derehrliche Jungfrau! 
Habe Euren Brief empfangen und auch von Herrn 

Jürg Smiterlöw über Euch gehört. So freue ich mich, 

daß Ihr wohlauf ſeid und geborgen. Gehet aber fort 

von Greifswald, ſobald Ihr könnt, denn dort geht der 

Teufel noch um und es iſt nicht gut ſein in ſeiner Nähe. 

Werde an herrn Paulum vom Rode, jo mir bekannt und 

wie ich hoffe, zugetan ijt, ſchreiben, hoffe, er wird Rat 

wiſſen. Gott befohlen! 
Der Eurige Ketelhot. 
p. S. Füge den Brief lieber gleich bei. Den mögt 

Ihr dem herrn ſelber übergeben. Weiß nicht, wann ſonſt 

wieder Gelegenheit nach Stettin ſein würde, und die Sach’ 

ſcheint mir Eile zu haben.“ 

Jürg hatte alſo mit Ketelhot über ſie geſprochen, und der 
erſte hoffnungsſtrahl glühte auf. Daran war kein Sweifel, 
wenn ſie ihn noch je gehegt: Jürg, der unbändige, trotzige, 
kühne, er liebte ſie und war ihr treu. 

Kaum eine Woche ſpäter fand ſich eine Fahrgelegenheit 
nach Stettin. In zwei Tagen wurde die Reiſe zurückgelegt, 
und am dritten ſtand ſie vor dem geſtrengen Herrn. 


* * 
* 


Herr Paul vom Rode war ein vornehm ausſehender, 
großer Mann mit ernſtem, doch gutmütigem Geſicht. Das 
ſchwarze Haar war ſchon ſtark gelichtet, aber ein kräftiger 
Bart umrahmte das Kinn. Hochaufgerichtet ſtand er vor dem 
Mädchen. 
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„Du haſt Einlaß begehrt, mein Kind, was wünſcheſt 
du? .. . Doch wen hab' ich vor mir? Die Kleidung paßt jelt- 
Jam zu dem äußeren Anſtande ...“ 

„Ehrwürdiger Herr, die Kleidung ijt von guten Leuten 
in Greifswald erborgt. Dor Euch ſteht eine, die Euren Schutz 
begehrt. Uehmt dies Schreiben des Herrn Ketelhot aus Stral- 
ſund, und wenn Ihr könnt und wollt, ſo helft mir.“ 

Bei dem Uamen Ketelhot glitt ein freundliches Cächeln 
über ſein Geſicht. 

„Was ſchreibt denn der Eiferer?“ fragte er, nahm den 
Brief, las ihn und erwiderte: 

„Uun Jungfrau, Ihr ſeid auf dem rechten Wege, daß Ihr 
das Uonnenweſen beijeite geworfen. Gott will nicht, daß wir 
uns von der Welt abſperren, ſondern daß wir in ihr ſchaffen 
und wirken. Den Mann hat er in die Welt geſtellt, wider 
das Böſe zu kämpfen, und das Weib gehört ins haus. So 
meine ich, ſollt auch Ihr, wenns Gott gefällt, einſt eine tüchtige 
Hausfrau werden. — Doch das hat Zeit; — wohin geht jetzt 
zuerſt Euer Wunſch?“ 

„Herr Pfarrer“, entgegnete das Mädchen, „ich bin dank- 
bar für jedes Unterkommen; und auch wegen der Worte über 
das Klojter danke ich Euch von Herzen. Bin ich auch von 
guter Herkunft, ſo bin ich doch arm und nenne nichts mein 
eigen. Darum ſoll mir keine Urbeit zu ſchwer ſein, wenn ich 
ſte für brave Ceute verrichten kann.“ 


„Uun Jungfrau, das trifft ſich gut: wenn Ihr zufrieden 
ſeid, ſo bleibt einſtweilen hier. Meiner Hausfrau wird es 
wohlgejallen ...“ und er rief in das Uebengemach: 


„Frau Mechthild, komm doch einmal zu mir, wenns Euer 
Ciebden gefällig ijt. Siehe, das ijt hier . . . Ja, wie nennt Ihr 
Euch mit Eurem bürgerlichen Hamen? Denn den Klojter- 
namen Angelika, jo engelhaft er klingt, werdet Ihr nun wohl 
ablegen wollen.“ : 

„Erika von Kronenberg ijt mein Tame; ich bin eines 
fränkiſchen Ritters Tochter, der im Kampfe des Kaiſers Karl 
vor Mailand ſein Leben ließ.“ 


„Und Eure Mutter?“ forſchte der Geiſtliche weiter. 

„Sie folgte dem Dater bald ins Grab, und da auch meine 
Brüder gejtorben find, im Kampfe der Fürſten wider die auf- 
rühreriſchen Bauern gefallen, ſo ſtehe ich allein auf der Welt.“ 

„Alſo eine Waiſe, wie du ſiehſt“, betonte er mitleidig der 
Frau gegenüber, „aus dem Brigittenklojter zu Stralſund 
flüchtig; mein Freund Ketelhot ſchickt fie zu mir. Kannſt du 
ſie zu dir nehmen? Sie kann dir in häuslichen Derrichtungen 
zur Seite ſtehen, und bald“, fügte er lächelnd hinzu, „bald 
braucht mein tapferer Ehegemahl ja wieder eine Hilfe.“ 

„Ja, ja, liebes Kind“, erwiderte freundlich und geſprächig 
die noch jugendliche hausfrau, indem ſie dem Mädchen über 
das Haargelock ſtrich, „ich helfe Euch gern. An Arbeit wirds 
nicht fehlen. Zweimal hat uns der herr ſchon mit einem 
Kindlein geſegnet, aber aller guten Dinge ſind drei. Doch Ihr 
ſeid, wie ich höre, von edler Geburt; unſer Haushalt iſt 
nur ſchlicht.“ f 

„Sind noch immer ſatt geworden“, warf lächelnd der 
Hausherr ein, „ſo an leiblicher wie an geiſtiger Speiſe.“ 

„Was tut die Geburt?“ verſetzte Erika raſch, „ich bin im 
Kloſter nicht verwöhnt. So Ihr Euch meiner annehmt und 
mir das liebe Elternhaus erſetzt, nach dem mein herz ſich oft 
ſo innig ſehnt, will ichs Euch durch treue Dienſte und Freund- 
ſchaft danken.“ 

„So kommt denn“, ſprach die Frau, und reichte dem 
Mädchen die Hand, „nun erſt einmal in andere Kleidung, und 
dann zu den Kindern; ſie ſind doch nun mal die eigentlichen 
Herren im Haus. Leb wohl, Paule, ich werde alles Weitere 
beſorgen.“ 

Sie gingen hinaus, aber Frau Mathilde kehrte noch ein- 
mal zurück und flüſterte ihrem Manne zu: 

„Du Böſewicht, ſo haſt du mich doch überliſtet. Mir wars 
nicht not, noch eine Hilfe in der Wirtſchaft zu haben; bin doch 
Gottlob friſch und geſund. Aber des Mädchens wegen konnt’ 
ichs nicht zurückweiſen.“ 

„Du ſiehſt: Gott hat es ſo gefügt; ich habe ſie nicht ge— 
rufen.“ g 
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So war Erika die Genoſſin des Rodeſchen Hauſes ge- 
worden, eines Haujes, von dem man in Stettin eitel Rühmens 
wußte. Paulus vom Rode war auf Bitte des Stettiner Rats 
von Luther ſelbſt auserſehen worden, um dort die neue Lehre 
zu befeſtigen. Das Leben in ſeinem hauſe war nicht reich an 
fröhlichen Feſten, aber dafür tiefer in Denken und Glauben. 
Auch Erika nahm an alledem teil, und fühlte ſich bald als 
Mitglied der Familie. Sie half bei allen wirtſchaftlichen 
Arbeiten mit gutem Geſchick, in Küche und Keller war ſte 
tätig, und wurde, als die Frau Pfarrerin eines dritten Kind- 
leins geneſen war, den andern Kindern eine liebe Gefährtin. 
Die häusliche Arbeit von früh bis ſpät in dem ihr immer 
lieber werdenden Hauſe ſtimmte ſie froh und glücklich. 


* * 
* 


Jürg kämpfte indeſſen einen ſchweren Kampf. Es war 
eine Zurechtweiſung, die er von der Geliebten erfahren, und 
ſie war nicht unbegründet, wie er als ehrlicher Mann ſich nicht 
verhehlte. So ging er denn den ſchweren Gang zum Dater, 
mit dem er bei dem Ernſt und der Strenge des väterlichen 
Weſens nie in ein recht vertrautes Derhältnis gekommen war. 

„Dater“, begann er, „du haſt mich oft meines Derhaltens 
wegen geſcholten, wenn es dem Ernſt der Zeit nicht entſprach. 
Ich ſehe ein, daß ich Unrecht tat.“ 

„Nun alſo“, warf der Bürgermeiſter leicht hin, „und was 
wünſcheſt du jetzt? denn nur um dieſer Beichte willen biſt du 
kaum zu mir gekommen.“ 

„Nein, Dater, ich habe eine Bitte an Euch, von deren Ge- 
währung mein Lebensglück abhängt. Ich paſſe nicht zu 
Schreibtiſch und Handelskontor, . .. Herr Ketelhot hat mir 
das Herz erregt, laßt mich auf die Hochſchule gehen und 
Pfarrer werden.“ 

Erwartungsvoll ſchaute er den Dater an; dieſer ſchüttelte 
unwillig den Kopf. 

„Was faſelſt du da? In ſo ernſten Dingen gibt man nicht 
einer flüchtigen Gefühlsaufwallung nach. Ich habe früher 
nie eine ſolche Regung in dir entdeckt.“ 


„Dann hättejt du auch andere Dinge mit mir verhandelt, 
als wie der Augenblick fie eingab? Lange ſchon ijt mir das 
Leben leid, wie ich es führe, ... nichts für das Herz, nichts 
für die Seele.“ N 

„Weil du dich nie ernſthaft in deinen Beruf verſenkteſt. 
Jeder Beruf aber erfordert die ganze Kraft des Mannes, auch 
die der Seele. Das hätteſt du eher bedenken ſollen. Mein 
Handelshaus kann, da mich die Geſchäfte als Bürgermeiſter 
ſtark in Anſpruch nehmen, einer jüngeren Hilfe nicht ent- 
raten; da bedarf es einer führenden Hand, die ich in dir, bis- 
her leider vergeblich, zu gewinnen hoffte.“ 

„Veil mich das Herz unbewußt zu anderem, höherem, 
trieb.“ 

„Merkwürdig“, ſpottete der Dater, „daß dieſe Entdeckung 
deiner ſelbſt zuſammentrifft mit üblem Ceumund, der wieder 
einmal in der Bürgerſchaft über dich umgeht.“ 


„Die ſoll ich das verſtehen?“ 
„Dann will ichs dir deutlicher ſagen“, erwiderte der Alte 


ſtreng. „Man erzählt, daß du in letzter Zeit mehr Ohr und 
Auge für eine ſchöne junge Brigittinerin gehabt haſt, als 
deiner Arbeit zuträglich war. Derlei Poſſen ſollteſt du laſſen. 
wenn dir der geiſtliche Beruf ernſt iſt.“ 

„Im herzen gehört ſie längſt nicht mehr zur Gemeinſchaft 
der Nonnen; wills Gott, wird fie bald frei ſein, — vielleicht 
ijt ſie's ſchon, denn ich habe längere Seit keine Nachricht über 
fie... Doch ich wills geſtehen: der Gedanke an fie hat den Ent- 
ſchluß in mir gekräftigt.“ 

„Und was hat das mit deinem Berufe zu tun?“ 

„Weil ich gedenke, ſie als meine Gattin heimzuführen, 
.. ſofern fie mich für würdig erachtet.“ 

„Wie! .. du wollteſt eine weggelaufene Nonne hei- 
raten? Du, der du einem der erſten Häufer der Stadt ent- 
ſtammſt?“ 

„Dater, auch ſie iſt aus edlem Hauſe, und ſelber voll 
Unſchuld.“ 
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„Schlag dir das aus dem Sinn! — in unſerm Bauje ijt 
kein Platz für zuſammengelaufenes Volk, wie man nachgerade 
die Menge der entlaufenen Mönche und Nonnen nennen muß.“ 

„Dater“, fuhr es dem Sohne heraus, während er den auf- 
ſteigenden Grimm zu meiſtern ſuchte, „du ſprichſt harte Worte, 
die du dereinſt bereuen könnteſt.“ 

„Ich werde mir von dir nicht gebieten laſſen, was ich 
ſagen oder verſchweigen ſoll!“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ 

„Es iſt mein letztes! Seh ich aus, als ob ich ſcherze?“ 

„Dann iſts das Wort, das uns ſcheidet ... Dater!“ bat 
er noch einmal, ſich zur Ruhe zwingend. 

Doch dieſer begehrte auf und unterbrach den Sohn: 

„Du kennſt meine Meinung und meinen Willen! Dieſe 
ſind und bleiben im Hauſe Geſetz.“ 

Da zwang Jürg den aufſteigenden Groll gewaltſam nieder 
und ging leiſe hinaus, hinaus zur Mutter, die er im Erker- 
zimmer bei feiner Näharbeit ſitzend antraf. Wohl erreichte 
er, daß ſie zur Fürſprecherin für ihn beim Dater wurde, — 
aber ohne Erfolg. Der alte Herr war eigenwillig und nicht 
gewohnt, daß jemand ſeine Entſchlüſſe bekrittelte. Starr- 
ſinnig blieb er bei ſeiner Abſage. 

„So weiß ich, was ich zu tun habe, Mutter. Ich fühle 
mich ausgeſtoßen aus dem elterlichen Hauje, vom eigenen 
Dater verſtoßen, und will mir fortan allein mein Leben 
zimmern.“ 

Lange ſaßen Mutter und Sohn noch beiſammen, Hand in 
Hand, aber auch die Tränen der Mutter vermochten nicht, ihn 
wankend zu machen. Er war zu ſchwer gekränkt, und mit 
dem Segen der Mutter ausgerüſtet, aber mit dem Fluche des 
Vaters, zog er davon in die Ferne. 


8. 


Die Seit verrann; zwei Jahre waren ſeit jenen Ereig— 
niſſen vergangen. Das Wort Gottes verankerte ſich weiter in 
den Herzen der Menſchen, und was Ketelhot gewünſcht, war 
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eingetreten: die Bibel begann in der Cutherfden Überjegung 
Haus- und Familienbuch zu werden. Sie war nicht mehr 
allein der Prieſterſchaft vorbehalten, — nein, jeder konnte 
Kraft und Erbauung aus ihr ſchöpfen. 

Auch in der alten Stadt tom Sunde ging das alte Leben 
im gewohnten Geleiſe weiter: Geburt und Grab, Hoffnung 
und Trauer, Liebe und Haß, Freud’ und Leid wechſelten ein- 
ander ab. Erika hatte ſich in Stettin im hauſe und Herzen 
der Rodeſchen Familie einen feſten Platz erworben, — Jürg 
aber lag eifrig ſeinen Studien ob. Er war ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellt. In den häuſern Wohlhabender gab er Unterricht, 
um ſich durchs Leben zu ſchlagen, und im Innern ſetzte fic) der 
Trotz gegen den Dater immer mehr in ihm feſt. 

Es war Herbjt geworden. Ein leiſes Fröjteln ging durch 
die Uatur, an den kahlen Baumkronen des Waldes ratterte 
der Wind. Aber wenn der Winter vorüber iſt, ſo tröſtete er 
ſich, wird der Lenz ſieghaft erſtehen, die Sommerſonne wird 
den Uebel durchbrechen; dann wird die Zeit des harrens vor- 
bei ſein und die Zeit der Erfüllung kommen. 

Eines Abends, als er über ſeinen Studien ſaß, klopfte es 
an der Tür, ein wohlbekanntes Geſicht leuchtete ihm auf fein 
Herein entgegen: 

„Heda, confrater, Gott zum Gruß!“ 

„Ei ſieh da, Bruder Barthel, — was begehrſt du in 
Erfurt? Ich wähnte dich daheim auf der Kontorbank des 
Vaters.“ 

„Kontor, — nein, die Zeit ijt vorüber; der Alte hat nach- 
gegeben. Ich bin auf dem Weg nach Heidelberg, um ein Licht 
der Rechtsgelehrtheit zu werden“, erwiderte friſch der Jüngere. 
„Und da mich der Weg durch Erfurt führt, dacht' ich halt: 
klopfeſt mal beim Jürg Smiterlöw an.“ 

„Recht getan, alter Freund! Was bringſt du aus dem 
Neſt daheim?“ 

„Grüße bring' ich, Jürg, von der Mutter, — und“ 

„Dom Dater?“ fragte der andere ſchnell. 

„Nun, nicht gerade Grüße, — aber er hat mir auf- 
getragen, nach dir zu ſchauen. Alle ſind wohlauf, und 


Schweſter Margareth ijt ein Mädchen geworden, nach der ein- 
mal die jungen Herren die Köpfe recken werden. — Aber ich 
bringe noch weitere Grüße. Rate, von wem?“ 

„Die kann ich's erraten?“ 

„Nun, ich will dich nicht martern; weiß ich doch nicht ein- 
mal, wie's bei dir da drinnen ausſieht. — Kennſt du noch die 
junge Brigittenſchweſter, Angelika? denk' an, ich hab' ſie ge- 
ſehen.“ 

Jürg fuhr auf, die Farbe wich aus ſeinem Antlitz. 

„Sprich weiter“, mahnte er ungeduldig; „was iſts mit 
ihr?“ 

„Sie iſt geflohen, gleich nach jenem Brande, — und iſt 
ſeit zwei Jahren beim paulus vom Rode, dem Prediger von 
Alten-Stettin, der ſie nach der Flucht gaſtfrei in ſein haus 
aufgenommen. Sie wird gehalten wie ein Kind im hauſe, 
deß Sonnenſchein ſie iſt, kocht das Süpplein und hütet die 
Kinder. Denk' dir an: ich komme von Stralſund durch Alten— 
Stettin. Denk' bei mir: ſprichſt einmal beim Herrn vom Rode 
vor; wird dir nicht ſchaden, von ſolch einem Herrn einen Segen 
als Zehrpfennig auf den Weg mitzubekommen, weils mir 
leider an den wahren Zehrpfennigen einigermaßen gebricht. 
Treff' ich fie da, munter und friſch. Die hat nach dir ge- 
fragt, — ich konnt' ihr nichts ſagen, als daß du in Erfurt 
ſtudierteſt. Sie und der herr vom Rode ſenden dir ihren 
Gruß.“ 

Nun war das Eis gebrochen, und kurz wurden die langen 
Stunden, die die Freunde im Kämmerlein Jürgs miteinander 
verlebten. Der junge Morgen fand ſie beide ſchlafend in ihren 
Seſſeln, wo die Müdigkeit ſie übermannt hatte. Dann zog 
Barthel Saſtrow fürbaß, Sonne und Hoffnung im herzen, und 
ließ Jürg in ſeinem Grübeln allein zurück. Seltſam ging es 
durch deſſen Seele. Endlich hatte er Gewißheit, daß ſie lebte, 
daß ſie aus dem Kloſter gerettet war, daß ſie ſeiner gedachte. 
Sollte es ihm jetzt zu ſchwer werden, ihre Ciebe zu erringen? 
Er eilte hinaus ins Freie, um allein zu ſein mit ſeinen Ge- 
danken. Und da kam es mächtig über ihn: war es recht, daß 
er dem väterlichen Willen noch immer trotzte? — und war es 
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wirklich nur der Wille, Gott zu dienen, der ihn zu ſeinem 
Entſchluſſe getrieben hatte? Gott iſt, das hatte er bei ſeinen 
eifrigen Studien mehr denn je erfahren, ein ſtarker und 
eifriger Gott, der die Sünde der Kinder vergilt. Aber er iſt 
auch ein liebender Gott, dem wir ä vertrauen 
ſollen aus vollem Herzen. 


Da fand er nicht ein noch aus in den widerſtreitenden 
Gedanken, und immer deutlicher trat vor ihn das Bild eines 
Mannes, der jo großes Licht über die ganze Welt entzündet 
hatte, der der ganzen Welt grimmiger Feind oder freund- 
williger helfer und Wegbereiter geworden war. War nicht 
fein eigenes Cebensaliick davon abhängig, wie er ſich jetzt ent- 
ſchied? „Auf nach Wittenberg“, rief es in ihm, „frage ihn 
ſelbſt, der Tauſenden elender Menſchenkinder den Sieg des 
Lichts über die Finſternis gebracht!“ — und ſchon wenige Tage 
ſpäter ſtand er in der alten Stadt vor dem Hauſe, in dem der 
Doktor Martinus wohnte. 


Es war ein großes Haus, ein ehemaliges Kloſter, in dem 


ſich eine Zelle ſchmucklos an die andere reihte. Mit ſcheuem 
Sagen zog er die Glocke, neben der er den Uamen des Ge- 
ſuchten las, und es währte nicht lange, ſo trat eine junge, 
noch ſchlanke Frau heraus mit einem wenige Monate alten 
Kinde auf dem Arm, erwiderte freundlich den ehrfurchtsvollen 
Gruß des Studenten und fragte nach ſeinem Begehr. 


„Meinen herrn Doktor wollt Ihr ſprechen?“ erwiderte 
jie, als ſie Jürgs Anliegen vernommen. „Uun wohl! — ae- 
rade jetzt gehts nicht an, — er ſitzt im Studierzimmer, wohl 
noch für einige Stunden. — Aber“, fuhr ſie fort, als ſich in 
Jürgs Antlitz deutlich die Enttäuſchung malte, „wenn Ihr 
Euch zu mir auf den Hof ſetzen wolltet, jo könnt's wohl ſein, 
daß er Euch anhört; er ſchaut ab und zu einmal einen Augen- 
blick auf, — nach mir und unſerm Bänjichen.“ 


So trat Jürg mit der Frau Doktorin auf den Hof und 
ſetzte ſich neben ſie unter einen Birnbaum, — denſelben, unter 
dem einſt der Mönch Luther mit dem wohlwollenden Dikar 
Staupitz ſo manch ernſtes Wort geſprochen hatte. 
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Rings um den Baum breiteten ſich kleine, wohlgepflegte 
Beete. 

„Seht, wie zutraulich die Dögel find ...“ begann er. 

„Die wiſſen genau, daß hier manches Krümlein für ſie 
abfällt. Sie find ja alle meines Hausherrn Mitſtreiter. Der 
freut ſich wie ein Kind über die Herren Doktors, wie er ſelber 
ſie gern nennt, die zufrieden auf ihren Zweiglein ſitzen, Gott 
für ſich ſorgen laſſen und mit hellen Augen in die Ferne 
blicken.“ 

„So hat der Herr Doktor trotz ſeiner Gelahrtheit und 
großen Arbeitslaſt auch an ſolch kleiner Kreatur ſeine 
Freude?“ 

„Die allergrößte“, erwiderte Frau Käthe lebhaft. 
„Solltet's einmal erleben, im Frühjahr. Wenn da ein Buch- 
fink ſo recht hell ſeinen Triller hinausgeſchmettert hat, tritt 
er wohl hinzu, nimmt ſein Käpplein ab und ſpricht zu ihm: 
„Mein lieber Herr Doktor“, ſagt er, „ich muß bekennen, daß 
ich die Kunſt nicht kann, die du kannſt.““ 

„Das iſt mir tröſtlich zu hören; — da wird er auch einem 
armen Menſchen helfen.“ 

„Ja, zu helfen gibts halt nicht viel“, erwiderte ſie, auf 
die ärmliche Kleidung des Gaſtes blickend. „Aber zum Satt- 
werden hat er noch immer genug, und oft gibt er an Bedürftige 
mehr ab, als ich's mit meinem Keller- und Küchengewiſſen 
zu verantworten mir getraue.“ 

„Das iſt's nicht, Frau Doktorin, was ich begehre. Ich 
trage ein Leid im Herzen . 

„Da jeid Ihr jujt vor die rechte Schmiede gekommen. 
Er iſt ein herzensguter Mann, mein Martinus .. Doch 
horcht, ich hör' ſeinen Schritt! — den Finger aus dem Uläul⸗ 
chen, mein hänſichen! — Bald muß er hier ſein.“ 

„Muß doch einmal ſchauen, wie weit mein Herr Käthe 
mit dem Riibenpugen gediehen ijt, und was mein zahnlos 
Hänschen macht ... Aber du haſt Beſuch, liebe Käthe; ein 
neuer Koſtgänger und Studioſus?“ 

Jürg war betroffen, ſo plötzlich vor dem Manne zu ſtehen, 
der die Welt in Bewegung geſetzt hatte, — aber vor ſeinem 
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ſchlichten Weſen verſchwand ſchnell alle Scheu. Er nannte 
Namen und herkunft und bat, den Herrn Doktor ſprechen zu 
dürfen. 

„Aus Stralſund, wo der eifrige Ketelhot wirkt? — doch 
wartet: Euren Uamen ſollt' ich kennen ...“ 

Mein Dater, ein Bürgermeiſter der Stadt, iſt auf dem 
Reichtstage zu Worms mit dem herrn Doktor bekannt ge- 
worden.“ 3 

„Recht jo! — Er hat mir Mut zugeſprochen in ſchwerer 
Zeit, da meine Seele ſchier verzagen wollte; — das will ich 
ihm danken, wenn ich kann. — So kommt mit mir“, erwiderte 
der Doktor freundlich und ging eine ſchmale Treppe voran, 
die in das große Studierzimmer führte. Eine breite Fenjter- 
niſche ſah auf den Hof und ließ den Blick durch das geöffnete 
Butzenſcheibenfenſter frei. Geſchmückt war es mit einem 
Bilde der Madonna, die einen Jeſusknaben auf dem Arm hielt. 

Freundlich lud Luther den Jüngling zum Sitzen ein, und 
dieſer ſchaute zaghaft auf das gewaltige, braungelockte Haupt 
und in die kleinen, aber feurig blickenden Augen in dem etwas 
gedunſenen, doch kräftigen Gejiht. Der Doktor hörte die 
ganze Beichte des jungen Mannes ruhig mit an, — kaum daß 
einmal ein Aufflackern des Auges ſeine Anteilnahme verriet. 
Dann fragte er: 3 

„Nun beantwortet eine Frage, — aber jo, daß die Ant- 
wort vor Gott bejtehen kann: Iſt Euch das Mädchen lieb und 
jeid Ihr ernjthaften Willens, fie im Namen Gottes zu Eurer 
Ehefrau zu machen? Oder iſts ein Spiel der Eitelkeit, mit 
einem hübſchen Fratz vor der Welt zu paradieren und einher- 
zuſtolzieren?“ 

„Nein, wahrlich, mir iſts bitter ernſt, herr Doktor, wie 
nie etwas im Leben, — und nur um fie zu erringen, habe ich 
dem Befehl des Daters getrotzt.“ 

„Item: Seid Ihr jo ſtark im Glauben und in der Liebe 
zu Gott, daß Ihr der Liebe der Eltern entbehren zu können 
glaubt?“ 

» . . Nein“, erwiderte der Gefragte zögernd und etwas 
kleinlaut. „Wohl ijt Gott in meinem Herzen, — durch eifrige 
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Studien kam ich ihm näher, — aber der Wunſch, das Mädchen 
zu beſitzen, ſteht allem andern voran.“ 


„Tor, der Ihr glaubt“, tadelte ſtreng der Ältere, „Gott 
durch Studien näher zu kommen. Don Gott wiſſen wir nichts, 
wir armen Sünder, und werden trotz allem Forſchen und 
Grübeln nie etwas Wahres von ihm erkennen. Fühlen und 
erleben müſſen wir ihn: das iſt alles. So ſeid Ihr noch nicht 
am rechten Fleck, .. . aber Ihr ſeid wohl auf dem richtigen 
Wege. Da Ihr nun mein Urteil angerufen habt, ſo hört 
meinen Beſcheid: Bei uns in deutſchen Landen iſt es rechtens 
und auch in der heiligen Schrift iſt es feſtgelegt, daß der Sohn 
dem Dater ſoll untertan, treu und gehorſam ſein. Dieſem 
Gebot Gottes habt Ihr nicht gehorcht. Da Ihr aber ein gutes 
Ziel im Auge habt, — eine arme verlaſſene Uonne zu Eurem 
Ehegemahl zu erheben, gleich wie ich es mit meiner Frau 
Käthe vollführt, — ſofern Ihr mir alles wahrheitsgetreu be- 
richtet, woran ich nicht zweifle, — jo kann Euer Streben nicht 
gegen Gottes Willen fein. Schreibt alſo an Euren Pater, fügt 
meinen freundwilligen Gruß hinzu, und ſuchet ihn freundlich 
zu ſtimmen. Denn ohne ſeinen Segen dürft Ihr nichts ver- 
richten. Denkt an den Spruch aus Jeſus Sirach: „Des Daters 
Segen bauet den Kindern häuſer, aber der Mutter Fluch reißet 
jie nieder.“ — Und nun Gott befohlen!“ 

Jürg ſtand auf, dankte und ging hinaus. Wieder ging 
er an dem Birnbaum vorüber, wo Frau Käthe noch über ihren 
Rüben ſaß. : 

„Habt Dank, verehrte Frau, daß Ihr mir Zutritt ver- 
ſchafftet. Der Herr Doktor hat mir wohl geraten und ich 
werde ſeinem Rate folgen.“ 

„Nun, dann nehmt auch meinen Gruß, und gebt auch hier 
dem Hänfichen die hand. — Und dann fahrt wohl.“ 

„Uoch eine Bitte, werte Frau; ich ſah im Vorbeigehen ein 
großes Simmer mit leeren Tijchen und Bänken. Würdet Ihr 
mir geſtatten, dort ſogleich den Brief zu ſchreiben, den der 
Herr Doktor mir angeraten hat?“ 

„Hat's Doktor Martinus Euch geraten, ſo iſt es gut, — 
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und Ihr jolltet es lieber eher denn jpäter tun. Tretet nur 
ein.“ 

Noch am gleichen Tage vertraute Jürg den Brief der Poſt 
an, die die großen Städte ſchon miteinander verband, und zog, 
frohe Hoffnung im herzen, ſeine Straße nach Erfurt zurück. 
Frohe Hoffnung im Herzen: denn waren es auch nur wenige 
Augenblicke geweſen, die er dem großen Manne gegenüber- 
geſeſſen: er hatte doch ein Erlebnis gehabt, das er, wie er 
wußte, ſein ganzes Leben nicht vergeſſen würde. 


Und weiter ging die Zeit, — das Weihnachtsfeſt nahte. 
Frau Smiterlöw ſaß mit dem Töchterchen Margareth zu- 
ſammen. Dies hatte die hände gefaltet und betete: 


Uns iſt geboren ein Kindelein, 
iſt klarer denn die Sonne, 

das ſoll der Welt ein Heiland ſein, 
dazu der Engel Wonne. 

Hätt ich Flügel von Seraphim, 
wie fröhlich wollt ich fliegen 

mit den Engeln ſchön dahin 

zu Jeſus, meinem Geliebten. 


Wobei ſie bei dem ſchweren Worte Seraphim immer einen 
Seufzer ausſtieß und ſtockte. Die Gedanken gingen mehr auf 
all die ſchönen Dinge, auf Apfel und Nüſſe, die im Dorjahre 
der heilige Uikolaus, nach dem der Dater ſeinen Rufnamen 
trug, im großen Sacke herangetragen. — Auch die Mutter war 
nicht bei der Sache. Tags zuvor war der Brief von Jürg ge— 
kommen, in dem er fein Herz ausgeſchüttet hatte: — nicht 
bloß die Erlaubnis des Daters zum Berufswechſel hatte er er- 
beten, ſondern auch den Segen der Eltern zum Ehebunde, den 
er erſehnte, obwohl die Zeit noch nicht abzuſehen war, wo ſich 
die Hoffnung einmal erfüllen konnte. Das hatte den Dater 
arg verſtimmt, und der Brief war am Abend zuvor Gegenſtand 
des Streites zwiſchen den Eheleuten geweſen. 


„Ich bin nicht willens“, hatte er entſchieden, „dem Sohne 
nachzugeben. Die einfältige Ciebelei hätte er in den zwei 
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Jahren wohl aus der Welt ſchaffen können. Bei einem Hans- 
narrenſtreich hat er fie kennengelernt ...“ 

„. . . und in ernſter Stunde iſt fie ihm ans herz ge- 
wachſen“, hatte die Frau beſchwichtigend eingeworfen. 
„Denk', welch ein wilder Junge der Jürg geweſen, — und wie 
zahm iſt er geworden!“ 

„Das iſt deine hoffnung, und darum glaubſt du's. Mir 
iſt der Beweis noch nicht erbracht, mag der Brief zahm genug 
klingen. — Hein, aus der Heirat mit einer Nonne wird 
nichts.“ 

„Auch Doktor Martin Luther, lieber Freund, hat eine 
Nonne geehelicht; zudem iſt ſie aus edlem Geſchlecht.“ 

„abe nie gehört“, hatte die Antwort gelautet, „daß 
Cuther Rückſicht auf feine Eltern zu nehmen hatte, die einfache 
Bauersleute geweſen. — Ich aber bin Bürgermeiſter, mein 
Haus iſt wohl angeſehen, auch über die Mauern der Stadt 
hinaus. Ich will mir nicht nachſagen laſſen, daß eine weg- 
gelaufene Nonne mein Haus durch den Leichtſinn des Sohnes 
geſchändet.“ 

„Lieber, fei nicht hart gegen ihn; — das nahende Chrijt- 
feſt ſollte dich milder ſtimmen.“ 

„Ich ſoll milde ſein, und der Herr Sohn hat jahrelang in 
ſeinem Troße verharrt? Ich will nichts weiter davon hören. 
Es bleibt, wie ich ſage.“ 

So hatte das Geſpräch mit einem Mißklang geendet, und 
das laſtete ſchwer auf beiden, denn die Gatten waren ein- 
ander in Liebe zugetan. Dazu kam, daß der Dater in der Er- 
regung ſogleich einen ſcharfen abſagenden Brief an Jürg ge- 
ſchrieben und abgeſandt hatte, was er heute gern ungeſchehen 
gemacht hätte. Aber der poſtwagen war fort, und das 
Schickſal mußte ſeinen Weg gehen. 


9. 
Wenige Monate nach ſeinem Beſuch in Wittenberg ſaß 
Jürg allein in ſeinem Stübchen, ſehnſüchtig auf Antwort 
harrend, die, wie er ſich nicht anders denken konnte, nach 
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ſeinen Wünſchen ausfallen mußte. Da endlich kam der Brief 
des Daters. Er erbrach ihn mit heftiger Ungeduld und las, 
und als er geleſen, ließ er das Blatt ſinken und ſtarrte ins 
Leere. Kaum traute er ſeinen Augen. War es denn möglich, 
daß der Dater ſo ſtreng bleiben konnte? Er las den Brief 
immer wieder, ſuchte ihm immer wieder eine mildere Aus- 
legung zu geben; aber die Worte: „Denke nicht, daß ich 
meinen Willen dem deinen beuge! der entlaufenen Nonne 
verſchließe ich den Eintritt in mein Haus“, waren zu deutlich, 
als daß ſie einen Sweifel zugelaſſen hätten. 

So kam eine ſtille Verzweiflung über ihn. Sollte er Ab- 
ſchied nehmen von der Hoffnung, die ihn die langen zwei 
Jahre aufrecht erhalten, die ihn auf einen andern Lebensweg 
geführt, die ihn zum Manne hatte reifen laſſen? Die Ent- 
täuſchung kam allzu gewaltig über ihn: er ſtützte ſein Haupt 
in die hand und weinte bitterlich. Dann aber packte ihn der 
Ingrimm, und in verzweifelter Wut ballte er die Hände. 
Was konnte ſeinen Dater bewogen haben, auf ſeiner Weige⸗ 
rung zu beſtehen? Hier durfte doch nicht kalte Erwägung, 
nur das volle Herz durfte ſprechen. Darum klagte er in 
bitterem Groll den Dater als hart, als herzlos und ungerecht 
an, und zu dem Grimm gegen ſeinen bater geſellten ſich auch 
Zweifel an der Liebe der Mutter. 

Es iſt ein Schnee gefallen 

Und iſt es doch nit Zeit, 

Man wirft mich mit den Ballen, 
Der Weg iſt mir verſchneit. 
Mein Haus hat keinen Giebel, 
Es iſt mir worden alt, 
Serbrodjen find die Riegel, 
Mein Stüblein iſt mir kalt. 
Ach Lieb, laß dichs erbarmen, 
Daß ich ſo elend bin, 

Und ſchließ mich in die Arme! 
So fährt der Winter hin. — 

Jetzt eilt Jürg hinaus in die eiſige Winterluft. Die 
Wälder Thüringens, die ihm ſo oft Mut und Kraft gegeben, 


ſie will er fragen. Meilenweit wandert er vorwärts und 
grübelt. N 
Es ijt ein kalter, klarer Wintertag. Der Rauhreif hat 
die Bäume mit Firnſtaub überſät, die Uadeln der Tannen 
blinken ſchöner und glänzender, als wenn der ſinnigſte 
Meiſter feine Kunjt geübt hätte. Ein leiſer Lufthauch durch 
das feine Geäjt genügt, um tauſend Flocken lockeren Schnees 
herniederzuſenden, und jede einzelne Flocke iſt ein klarer 
Kriſtall, in bunten Farben ſchillernd, und leuchtender als das 
Edelgeſtein in einer Fürſtenkrone. Aber den Jüngling, der 
dort hinwandert, läßt die Pracht unberührt. Es iſt nicht 
Frühlingsglück, das dort leuchtet, — nein, die kalt ſchim⸗ 
mernde Pracht des Winters, die ein wundes Herz nicht er- 
wärmt, ſondern mit einer Rinde von Eis überzieht. Hart 
und kalt wird er gegen das, was ihm ſonſt heilig iſt. Er faßt 
den Entſchluß, dem Willen des Daters weiter zu trotzen, ſich 
allein ſein Daſein, ſeine Welt zu erobern, — aber immer tönt 
ihm warnend das Wort ins Ohr, das der Wittenberger 
Doktor ihm mit auf den Weg gegeben: Ehre Dater und 
Mutter. N 

Am Abend hat Jürg nach langer Wanderung eine Her- 
berge erreicht. Jetzt ſitze er müde und abgeſpannt am Fenſter 
der nur durch eine trübe Campe ſpärlich erhellten Gaſtſtube 
und blickt ſinnend in den ſchweigenden Wald hinaus, in den 
der Mond fein Silberlicht gießt. Dor ihm ſteht auf dem 
Tijche ein karges Mahl und ein Humpen roten Candweines. 
Einſam und verlaſſen fühlt er ſich. Ihm fehlt der Rat der 
Eltern, der tröſtende Zuſpruch der Mutter. Jeder Entſchluß, 
den er faßt, wird ſchnell wieder umgeworfen; er kann keinen 
Halt finden in dem Wirrwarr ſeiner Gedanken. Dann aber 
horcht er auf, — erſt flüchtig, bald aufmerkſamer. Er achtet 
auf die Reden, die am Uachbartiſche fallen; er kämpft mit 
ſich, ſeine ſtarren Züge beleben ſich. Das Geſpräch wird 
lauter und erregter, plötzlich ſpringt er auf, hoch aufgerichtet 
tritt er vor und ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch, an dem 
die anderen ſitzen. 

„Topp, ich ziehe mit Euch; wollt Ihr mich haben?“ 
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In wilder Unternehmungsluſt rollen feine Augen. 

Die Worte galten einem jungen Kriegsmann, der am 
Nebentiſche mit mehreren Bauernburſchen im Geſpräch fag. 
Schon hatte der Wein in ihnen gewirkt, nur der Krieger ſchien 
ein derartiges Leben gewohnt zu ſein, und obwohl er ſoviel 
getrunken hatte wie die anderen zuſammen, ſtand er noch 
feſt auf den Beinen und wankte nicht. 

„Dacht' ich mir's doch“, erwiderte der Reitersmann, 
„daß ein ſchmucker Geſell wie Ihr nicht anders kann. Das 
iſt recht; leben und leben laſſen iſt meine und auch des 
tapferen Frundsberg Devije. Im Kriege zeigt der Mann, 
was er wert iſt, mit dem Schwert, nicht mit dem Gänſekiel in 
der Hand. Kommt her, Junker, ſetzt Euch zu uns. herr 
Wirt, einen Krug! aber vom beſten!“ 

Jürg erhob Einwendungen: er ſei ein armer Studioſus, 
und der Beutel ſei ihm nur knapp bemeſſen. Doch der Kriegs- 
mann unterbrach ihn: 

„Ihr ſeid mein Gaſt, werter herr. Was würde wohl der 
tapfere Frundsberg ſagen, wollte ich einen Mann wie Euch 
unbewirtet laſſen?“ 

Mit einer einladenden Handbewegung an den neuen Gaſt, 
ſich zu ſetzen, nahm er ſelber Platz, und ſpreizte die derben 
Beine vor ſich hin, indem er mit den maſſigen Sporen den 
Fußboden ritzte. Dann fuhr er ruhmredig fort: 

„Geld? Was ijt uns Geld? Wir habens in Fülle. Noch 
leben wir von herrn Frundsbergs Sold, den er uns reichlich 
bemißt. Aber wenn wir erſt als Sieger heimkehren vom 
heiligen Rom: o, dann ſollt Ihr Augen machen, was wir mit- 
bringen an Schätzen und Juwelen.“ 5 

„Beuteluſt iſts nicht, was mich treibt“, warf Jürg ehr- 
lich ein; „ich will ein tiefes Ceid vergeſſen.“ 

„Oho, ſolch kleiner Liebesſchaden. Kenn’ ich, mein 
Freund, kenn' ich alles, hab's auch gehabt, an die hundert- 
mal oder mehr. Da ſeid Ihr juſt vor die rechte Schmiede ge- 
kommen. Wir gehen nach Italien, Wein gibts da, ſoviel Ihr 
mögt, — und Mädels: oha! Bin ſchon dageweſen, als des 
Kaiſers Knecht. Wär' längſt Offizier, wenn nicht — wenn 
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nicht mein Arm wäre, den mir ein Türkenhund zerſchlagen 
hat, daß er heute noch ſteif ijt. Ein luſtiges Cand, dieſes 
Italien! — Woher ſtammt denn Ihr?“ 

„Ich bin aus Stralſund gebürtig.“ 

„Stral — ſund? Ja, ja. Auch ein berühmtes Cand,“ 
erwiderte der Kriegsmann und tat einen tiefen Zug aus dem 
Kruge, um ſeine Unkenntnis zu verdecken. 

„Es iſt eine angeſehene Stadt im pommerſchen Lande.“ 

„Ja ja, da draußen im Ppommernlande!“ Ihm ſchien ein 
Licht aufzugehen. „Daher das helle haar und die blauen 
Trugaugen. Solche Herren können wir brauchen. Könnt 
noch Offizier werden bei unſerm Frundsberg, wenn Ihr was 
Rechts leiſtet. Das ijt ein Mann, der feine Leute auskennt. 
Das ſeht Ihr an mir. Glaubt mir: nicht umſonſt hat er mich 
auf die Miſſion ausgeſandt, die Werbetrommel zu rühren.“ 

„Das merke ich“, erwiderte Jürg; „er braucht dazu 
einen Mann, der die Kanne zu ſchwingen weiß.“ 

„Freilich, Freund, iſt auch das not. Ein ganzer Deutſcher 
gehört dazu mit Bärenkraft und Löwenmut. Und das haben 
wir Candsknechte, — fühlt einmal den Arm an, den un- 
verwundeten, feſt wie Eijen. Wohin wir hauen, da wächſt 
kein Gras.“ 

Unter derlei Geſprächen wurde noch manche Kanne ge— 
leert. Die Bauernburſchen, des Weines nicht gewohnt, 
ſchliefen auf den Bänken; die beiden andern freundeten ſich 
raſch an, und oftmals wurde angeſtoßen auf die neu- 
geſchloſſene Freundſchaft, auf den Kaiſer Karl, das „edle 
junge Blut“, und ſeinen Feldhauptmann, den wackeren Georg 
von Frundsberg. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen, als Jürg den Wirt rief, um ſeinen 
Zehrpfennig zu erlegen, war ſchon alles beglichen. Auch ein 
Roß war für ihn und die Bauernburſchen beſchafft, dazu 
Rüſtung und Wehr, und wohlgefällig nickte der Werber, als 
Jürg ſich leicht in den Sattel ſchwang und feſt darin ſaß, als 
wäre das Reiten ſeine tägliche Beſchäftigung. Selbfünf ritten 
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jie von dannen, wohlweislid im ſchärfſten Trab, um über 
die Landesgrenze zu kommen, — denn die Klagen der Bauern 
über einen frechen Pferdediebſtahl der letzten Nacht hätten 
ihnen allen, zumindeſt aber ihrem Führer, ſtatt der Ehren 
leicht den Galgen einbringen können Ein leiſes Grauſen 
flog immer über des Werbers Rücken, wenn er an ſo einem 
Zeichen hoher Gerichtsherrlichkeit vorbeiritt. 

. So war Jürg unter die Landsknechte geraten und zog 
mit der ſich immer vergrößernden Schar von Stadt zu Stadt, 
von Ort zu Ort, fort nach Italien, in das hochgeprieſene, das 
fluchbeladene Land. Dort hoffte er von ſeinem Schmerz Er- 
löſung zu finden. Kehrte er zurück, mit Ruhm und Ehre be- 
deckt, wie ſein jugendlich hoffnungsfroher Sinn es ihm wohl 
vorgaukelte, dann konnte auch das härteſte Daterherz nicht 
widerſtehen. Litt er aber den Heldentod, jo war's ein echt 
chriſtliches Ende, und beſſer wars, auf dem Felde der Ehre, 
als auf dem Scheiterhaufen für ſeine Überzeugung zu ſterben. 
Und frohen Mutes ſang er in den erwachenden Morgen: 


Innsbruck, ich muß dich laſſen, 
Ich fahr dahin mein Straßen, 
In fremde Land’ dahin. 

Mein Freud' iſt mir genommen, 
Die ich nit weiß bekommen, 

Wo ich im Elend bin. 


So kehrte Jürg der deutſchen Heimat den Rücken. 

Und zur ſelben Zeit, als er mit den reiſigen Scharen 
ſüdwärts zog, fuhr auch von Stralſund aus ein Reiſewagen 
gen Süden. In ihm ſaß Herr Nikolaus Smiterlöw, der es 
offenbar eilig hatte, von Stadt zu Stadt dahin zu fliegen. Er 
hatte den böſen Brief in der Übereilung geſchrieben; dann 
hatte die Mutter eine gute Stunde benutzt und die Erlaubnis 
durchgeſetzt, Jürg zu tröſten, um ihm doch nicht alle hoffnung 
zu rauben. Der Vater, ſchrieb fie, könne fic) nicht jo ſchnell 
entſchließen, Jürgs Wahl zu billigen, da er ſich durch das 
lange Schweigen mit Recht gekränkt fühle. Wenn Jürg aber 
feſthalte an ſeiner Liebe und das Mädchen ſich als brav und 
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tüchtig erweiſe, jo ſei wohl zu hoffen, daß auch der Dater 
noch einmal ſeine Einwilligung gebe zu dem, was auch ſie, 
die Mutter, aus tiefem Herzen billige. 

Dieſer Brief kam nach Ablauf einiger Wochen zurück 
zugleich mit einigen Gulden, die Jürgs Wirtsleute aus dem 
Verkauf feiner zurückgelaſſenen, geringen Habe erlöſt hatten, 
und mit einigen Zeilen, aus denen der Bürgermeiſter ſah, daß 
Jürg ohne Abſchied plötzlich fortgewandert und nicht zurück- 
gekehrt ſei. Da machte der alte Herr ſich auf, mitten im 
Winter, um nach dem Derſchwundenen zu ſuchen. Aber kein 
Anhalt bot ſich dem Forſchenden, keine Spur des Derlorenen, 
niemand hatte ihn geſehen. Jetzt ſtand es klar vor der Seele 
des Alten: der Sohn war tot. Ihn hatten die eis- und jchnee- 
bedeckten Gefilde des Gebirges angezogen, in ihnen hatte er, 
des Lebens überdrüſſig, den weißen Tod geſucht und gefunden. 
Würde er je ſichere Kunde erlangen? Das war kaum zu 
hoffen; die wilden Naturgewalten find verſchwiegene Mörder. 

Gebrochenen Herzens kehrte der alte Mann nach Stral- 
ſund zurück. 


* * 
* 
0 


Jürg aber war nicht tot, ſondern lebendiger, lebens- 
froher als je. Schnell hatte er ſich in die neuen Derhältnifje 
gefunden. Don Jugend an gewohnt, den Körper zu ſtählen, 


war ihm das Leben im Sattel, das Reiten durch Wald und 


Feld, das fröhlich ruheloſe Hajten und Jagen erwünſcht. 
Durch tolle Streiche und Abenteuer konnte er ſeine trüben Ge- 
danken beſſer verſcheuchen, als in der Studierſtube vor jtau- 
bigen Büchern, und was an wehen Gedanken in ihm auf- 
tauchte: hier drückte ers mit Leichtigkeit zurück. — Hei, das 
war ein Ritt durch die froſtklirrenden Wälder, über ge- 
frorene Bäche, Ströme und Seen dahin. Und tief innen in 
ſeinem Herzen klang es lockend und aller Wunder voll: es 
ging ja nach Italien, der Sehnſucht aller Deutſchen; dort 
hinter den trotzigen Firnen der Alpen winkte es ihm lachend 
entgegen, das fluchbeladene, das hochgeprieſene Land. 


10. 

Die alten Reichskammerlägder Mailand und Genua 
waren jeit Jahren der Streitapfel zwiſchen Kaijer Karl dem 
Fünften und dem Könige Franz von Frankreich. Schon 
hatte jener einen glücklichen Krieg um fie geführt, aber die 
harten Bedingungen konnte König Franz nicht halten. So 
mußten die Waffen von neuem entſcheiden. Franz fand 
einen mächtigen Bundesgenoſſen im Papſt, und nun geſchah 
das Unglaubliche, daß zur ſelben Zeit, als der Kaiſer mit 
Hilfe des Papſtes die Ketzerei in Deutſchland auszurotten be- 
müht war, gegen ebendieſen Papjt eine kaiſerliche Streit- 
macht zu Felde zog. 

Ein zahlreiches Heer, wie es ſeit menſchengedenken 
Italien nicht geſehen, ſammelte ſich in den erſten Monaten 
des neuen Jahres in der lombardiſchen Ebene. Karl von 
Bourbon, von ſeinem königlichen Herrn und Detter Franz 
von Frankreich beleidigt, war zum Kaiſer übergetreten und 
hatte die Führung der Truppen übernommen; der tapfere 
Frundsberg ſtand ihm als Bundesgenoſſe zur Seite. Diejer 
hatte ein Heer von zwölftauſend Söldnern angeworben und 
gut beſoldet. Dann aber war ihm das Geld ausgegangen, 
und man hörte lautes Murren und Fluchen unter den Söld- 
nern und auch in den Reihen der Offiziere; eine offene 
Meuterei und eigene Krankheit zwang ihn, nach Deutſchland 
zurückzukehren, und Karl von Bourbon übernahm die 
Führung des Heeres, um es zum Sturm auf Rom zu führen, 
wo Erholung und reiche Beute winkte. — 

Tiefdunkle Nacht liegt über der weiten, menſchenver— 
laſſenen Kampagne. Mur das Brüllen der halbwilden Rinder- 
herden und das eintönige Ziſcheln und Rajdeln der Gräſer, 
durch die der heiße Uachtwind ſtreicht, unterbricht bisweilen 
die Stille. Die Gräbermale aus der alten Römerzeit halten 
ihren tauſendjährigen Schlaf in ſtillem Schweigen. Die 
ſchmale Mondſichel, die eben noch über dem Horizonte 
flammte, iſt niedergeſunken. 

Ein ernſter, hagerer Mann mit ſtrengem Blick durch- 
ſchreitet ſchweigend die Heide; ein weißes Tuch umhüllt ſeine 


72 


Glieder, und eine Hippe ruht auf der Schulter. Aber er iſt 
nicht bloß Schnitter, ſondern auch Säemann. Emſig, unab- 
läſſig ſtreut er Samen aus, und ſogleich ſchießt die Saat auf, 
eine giftige Saat voll fieberiſcher Dünſte, — und wer fie ein- 
atmet, der erliegt ihrem todbringenden Odem. Die Ge- 
fährten müſſen ihn verlaſſen, der ruhmlos daliegt, auf kahler 
Heide gebettet, die ſeine in der Sonnenglut bleichenden 
Knochen düngt. 

Da tönt es durch die ſchweigende Uacht wie das Geſumme 
eines Bienenſchwarms, erſt in weiter Ferne, dann immer 
näherkommend und ſich verſtärkend; ein Murmeln wird 
daraus, ein ſurrendes Geräuſch, wie wenn das Meer in der 
Tiefe grollt oder der Wind in den Kronen alter Kiefern harft. 
Sauter und heller werden die Töne, ſchon klingt es wie 
Trommelwirbel in der Feldſchlacht, und bald unterſcheidet 
das Ohr das Getrappel von Pferdehufen, Sprechen und 
Fluchen der Reiter, Waffenklirren und Schwertgeraſſel. In 
gewaltigen Haufen wälzt es ſich heran. 

Das ſind des tapferen Frundsberg wilde Scharen, und 
mancher Reitersmann, der heute lebensfroh durch die Heide 
ſtreift, liegt morgen da als ein ſtiller Mann, nachdem die 
Dämonen des Fiebers ihn gepackt. Aber der wilde Troß zieht 
weiter, unbekümmert um das Cos des Einzelnen, ein Siel 
ſchwebt allen vor Augen: das heilige Rom. 

Rotglühend geht die Sonne auf über der Kampagne und 
entſündigt mit ihrem reinen Glanze die blutgetränkte Erde. 
Der junge Morgen ſendet erfriſchenden hauch über die wan- 
dernde Schar, daß ſie aufatmet, als wenn ihr Befreiung winke 
von Uot und Cod. Die erſten Sonnenſtrahlen küſſen die alten 
Gräbermale, wecken Hirten und Herden, die die Heide durch- 
ſtreifen, aus ihrem Schlummer. Für das Heer ſind ſie das 
Zeichen, Halt zu machen und das Lager aufzuſchlagen. Denn 
es ijt müde, und zu den Märſchen wählt man die Uacht. 

Eine einſame Ojteria ſteht am Wege, dort, wo das Heer 
lagert; fie ijt das Ziel des heutigen Marſches. Aud) jie ein : 
Denkmal römiſcher Größe! Auf formloſem, efeuumranktem 
Steinbau gelegen, der ſchon die Züge römiſcher Kohorten ge- 
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ſehen hat. Hier hat es die Nacht hindurch gelärmt; wein- 
berauſchte Candsknechte kommen ſchwankend aus ihr hervor, 
von der Sonne Gruß aus der alten Höhle gelockt. Hinter den 
Blumengewinden aber, die die Fenſteröffnung umziehen, 
winkt eine ſchmale braune Hand Abſchied, — ein glutäugiger 
Mädchenkopf mit wildem, zerzauſtem Haar verſchwindet. 
„Die reine Katze, dieſe pia“, ſchilt der eine lachend. 
„Stralſunder, auf dich hat ſie's abgeſehen. Schier neidiſch 
könnte man werden.“ 
„Stralſunder, du bluteſt ja“, rief ein anderer. „Da an 
der Backe! Ja, wenn ein verliebtes Frauenzimmer beißt ...“ 
„Was wird da Jungfer Braut im Pommerland jagen?“ 
5 „Na, ſchäm' dich nicht, Jürg“, tröſtete eine dicke Baß 
ſtimme, die dem Bekneipteſten der ganzen Geſellſchaft an- 
gehörte; „hab's auch ſchon erlebt. Ua, Jürg, — ich ſag's 
immer: wir zwei beide!“ und er taſtete unſicher nach Jürgs 
Hand, ſie zu ſchütteln. 


* * 
* 


Die Sonne ſtieg höher und brütete die Saat aus, die 
nachts der Säemann geſtreut hatte. In bunter Tracht lagen 
die Candsknechte auf harter Streu, auf Sätteln und Pferde- 
decken oder auch auf der blanken Erde und ſchliefen. Erſt 
in den frühen Nachmittagsſtunden, als die Sonne ihre 
glühendſten Pfeile herniederſandte, regte es ſich, einer nach 
dem andern ſtand auf mit kräftigem Fluch, mit Gähnen und 
Gliederrecken, die Knechte holten Waſſer für die Gäule. Und 
dann begann der fröhliche Teil des Tages, die letzten Stunden 
vor dem nächtlichen Marſch. 

Heute gings wieder hoch und luſtig her. Wirt und 
Wirtin der Ojteria waren geflohen, als fie das Nahen des 
Heeres hörten, hatten aber wohl oder übel die mächtigen 
Fäſſer voll Wein im Keller liegen laſſen müſſen. Zwar hatten 
ſie ſie tief in die Erde gegraben, die Grabſtelle mit Stroh und 
allerlei Gerümpel überdeckt, — aber der Spürſinn der ſtets 
durſtigen Schar hatte fie bald entdeckt. Auch das jhwarz- 
lockige Mägdlein hatte fic) ſchnell in das Unvermeidliche ge- 
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fügt, als es ſah, daß ihm nichts zuleide geſchähe. War ſie's 
doch gewohnt, mit rohem Dolk umzugehen, denn die wilden 
Hirten der Kampagne waren ihre Gäſte, und manch verfahren 
Kriegsvolk aus aller Herren Länder ſtreifte hier vorbei. — 

Aus einem der Cagerzelte klingt heller Lärm hervor. 
Eine Geſellſchaft von ſechs bis acht Tandsknechten, kräftige 
Burſchen, ſitzen beiſammen. Tonkrüge, mit rotem Wein ge- 
füllt, ſtehen vor ihnen, mit ſchmutzigen Karten und Würfeln 
wird geſpielt, von Taſche zu Caſche wandern die letzten 
Groſchen. 

„Brr, iſt das Zeug ſauer“, ſtöhnt mißmutig ein biederer 
Bayer. 

„Ich denke, Bruder Pankraz, du haſt's die ganze Nacht 
geſoffen.“ 

„Jeſſes Maria, doch nicht dies Zeug. Das Mädel vom 
Wirt, das ich auf dem Schoß hatte, hat für beſſern Stoff 
geſorgt.“ . 

„Prahlhans, — wo hat denn auf deinem Schoß noch ein 
Mädel Platz? Doch glaub' ichs, dein bayriſch Bier wär' dir 
lieber. Aber der Wein iſt dir geſunder; er ſchafft nicht ſo 
dicke Wänſte.“ 

„Spar deinen Witz für einen andern, du dürrer 
Schneider“, brummte der Bayer. „Beſſer als Eure ſauren 
Pfälzer iſt dieſer noch immer.“ 

„Ei Sapperlot, ſeht mal da draußen! Der lange Jürg 
mit einem Weibsbild. Wo hat er denn die erwiſcht?“ 

„Das iſt ja mein Mädel“, ſchrie der Bayer dazwiſchen; 
„wie zum Teufel.“ 

„Er kommt zu uns rüber“, verſetzte ein anderer. „Platz, 
Bruder Bierfaß, räume deinen Seſſel dem ſchönen Kinde ein. 
Sei höflich, ſo gut dein Wanſt es zuläßt.“ 

„Grünſchnäbel“, murrte der Bayer, erhob ſich aber, 
nahm wie zur Belohnung einen mächtigen Schluck aus der 
Kanne, ſchüttelte ſich und ließ ſich keuchend auf einem neben 
dem verlaſſenen Schemel liegenden Bockſattel nieder. 8 

Jürg trat ein mit kurzem Gruß, ſetzte ſich auf den Seſſel 
und nahm das junge Ding auf den Schoß. Ihr dunkles Haar 


flutete in wilder Unordnung um ihre Stirn, ihre kurzen 
Ärmel und das oben geöffnete Kleid ließen braune Arme 
jehen und einen jonnengebräunten Bals. 

„So, nun kann's Kratzen von neuem angehen“, jpottete 
der eine, auf Jürgs Wunde an der Wange deutend. 

„Aber das Mädel geht reihum“, ſchlug ein anderer vor. 
Jürg ließ fic) gern necken, er war in ausgelaſſener Laune. 
Das feurige Weſen der jungen Schönen wirkte anregend und 
belebend, jeder bemühte ſich um ein Lächeln der Gunſt, alles 
lachte, trank und ſcherzte durcheinander. 

„Jürg, wie kommſt du zu meinem Mädel?“ knurrte der 
Bayer; „gib ſie mir her“, und ſchon griff er nach ihr, fie ihm 
von den Knieen zu ziehen. „Wir teilen, Jürg, — du weißt ja: 
wir zwei beide.“ 

„Nichts da, in Ciebesſachen gibts keinen Halbpart.“ Es 
hätte gar nicht dieſer Ablehnung bedurft, denn das Mädchen 
hielt ſich an ihrem Beſchützer feſt und drückte ihm zu allge- 
meinem Ergötzen einen ſchallenden Kuß auf die Lippen. Dann 
ergriff ſie ſeinen Becher und trank ihm zu: „zur Geſundheit, 
blonder Deutſcher!“ 

„Denn du die blonden Deutſchen liebſt“, ſagte freundlich 
der Bayer, — „was meinſt du zu mir?“ 

„Altes Weinfaß, bei dir ijt kein Platz mehr.“ 

„Mußt erſt den Bauch abſchnallen.“ 

„Nun laßt“, tröſtete ſich jener; „ſind wir erſt in Rom, 
da gibts andere Dirnen, als ſolche noch nicht ausgewachſenen 
Gänschen.“ 

„Bruder Pankraz, kennſt du die Geſchichte vom Meiſter 
Reinecke und den ſauren Trauben, die uns Aejop erzählt?“ 

„Kameraden, der Dicke möchte nur feinen Seſſel wieder- 
haben. Der Sattel iſt dem alten Knaben zu unbequem. Drum 
brummt er ſo.“ 

„Da kann Rat werden“, erwiderte Jürg; „ich geb' den 
Platz gleich frei“, — und der dicke Bayer ſah den Freund mit 
dankbarem Blick an, als wollte er ſagen: „Ja, Jürg, wir 
zwei beide.“ 
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Jürg brach mit ſeinem Mädchen auf, denn auch in der 
Herberge gab es Wein, bejjern als draußen, und ſofort er- 
griff der Bayer von dem Schemel, der cathedra papalis (dem 
Papſtſtuhl), wie er genannt wurde, Beſitz, was ſeinem 
Brummen ein Ende machte. 

Ja, auch in der Herberge gab es Wein, und beſſern als 
draußen. Dazu ſpendeten die dichen Mauern dem verliebten 
Paare erfriſchende Kühlung. Der Trunk wirkte in Jürg; 
die Augen leuchteten wilder, heißer glühten die Wangen und 
feuriger die Küſſe. — Jürg, Jürg, gib acht auf dich. Schön 
find Italiens Frauen, und leicht ijt dein Blut. — 

Im Bayer machte die ausgelaſſene Stimmung bald einer 
ernſteren, weicheren Platz, — es waren ja Deutſche, die dort 
zuſammenſaßen, — man gedachte der Heimat, und Heimat- 
lieder ſchollen aus dem Munde der frohen Secher in die 
ſchweigende Uacht hinaus. 


Ich arm Käuzlein kleine, 

Wo ſoll ich fliegen aus? 

Bei der Uacht jo gar alleine 
Bringt mir gar manchen Graus. 
Der Aſt iſt mir entwichen, 
Darauf ich ruhen ſoll. 

Die Cäublein ſind all verblichen, 
Mein herz ijt Trauren voll. 
Muß ich mich von dir ſcheiden, 
Herzlieb, ganz traurig bin. 

Es geſchah mir nie ſo leide, 
Ade, ich fahr dahin. 


* * 
* 


Der folgende Tag ſah die gewaltigen Scharen ſchon auf 
dem Marſche nach Rom. In Jürgs Bruſt wogte es ungeſtüm. 
Das Lager- und Wanderleben hatte ihm nach den ſeeliſchen 
Aufregungen anfangs die gewünſchte Zerſtreuung geboten; 
jetzt ſah er mit Schrecken, daß er ſich zu tief in den Strudel 
geſtürzt. Manch kühnes Keiterſtückchen ward von ihm er- 
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zählt, und wie er zu Spiel und Tanz der Erſte am Platze war, 
ſo war er beim Becher einer der Tollſten. Und doch war das 
Tagewerk einförmig und gewährte ihm keine Befriedigung. 
Der Widerwillen gegen das nichtsſagende Leben wurde immer 
größer, je länger er ſich ihm hingab. Schon fand die Reue 
oft den Weg zu ſeinem Herzen, daß er die Eltern, die Geliebte 
jo vergeſſen, — aber das Lager war kein Ort zu innerer Ein- 
kehr. Wenn's doch eine Erlöſung gäbe aus dieſem ſchlaffen 
Dahindämmern, aus dieſem zweckloſen Daſein. Kühnheit und 
Entſchloſſenheit fehlte ihm; kraftvolles Wirken und friſcher 
Wagemut, das wars, was er erſehnte. — 

Wiederum war Jürg der Dorhut zugewieſen, die dem 
Hauptheere einige Stunden voranritt. In goldener Morgen- 
frühe war er voraus- und abſeits geeilt, um allein zu ſein, 
wenn er Rom zum erſten Male erblickte. Er ſtand auf einer 
leichten Anhöhe, dem Monte S. Onofrio, von dem ſo oft die 
deutſchen Könige herniedergeſchaut hatten, bevor ſie in Roms 
heiligen Mauern ihren Einzug hielten, und unter ihm dehnte 
ſich weit eine Uebelmaſſe aus, von leuchtendem Sonnengold 
überhaucht, rein und groß wie das Meer. Ein friſcher 
Morgenhauch blies darüber hin und zauberte dem Beſchauer 
wunderſame, in Farbe und Geſtalt wechſelnde Bilder vor 
Augen und Sinne. Dann zerriß der Schleier, der Spalt ver— 
breiterte ſich, und ein wunderbares Bild tat ſich auf: die weite 
öde Kampagne, von den Aquädukten und dem Coloſſeum über- 
ragt, und ein im Morgenlicht flimmerndes häuſermeer, von 
St. Peters ehrwürdigem Bau und der trutzig ſtarken Engels- 
burg beherrſcht. Die Kuppeln und Türme der alten Stadt 
leuchteten in dämmernder Pracht, von den Strahlen der ewig 
jungen Sonne geküßt. 

„Sei mir gegrüßt, du heiliges Rom“, jo hatte Luther an- 
dächtig ausgerufen, als er auf ſeiner Sendbotſchaft nach Rom 
die heilige Stadt erblickte. So jubelte auch Jürgs Herz. 
Wohl war er lutheriſcher Student und hatte alles katholiſche 
Weſen abgeſtreift, — aber die Ehrfurcht vor der alten Kirche, 
in der er erzogen war, ſaß noch zu tief in ſeinem Herzen, und 
bewegt entblößte er ſein Haupt. 
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Das alſo war Rom, die ewige, heilige Stadt! Sie, die 
einſt dem Erdkreiſe gebot, der Kaiſer und Könige ſich beugten. 
Durfte man es dulden, daß ſie angetajtet wurde von den un- 
reinen Händen roher Soldaten? Daß ihre Kunſtſchätze, in 
deren hehrer Schönheit doch auch der Geiſt Gottes ſich offen- 
barte, ihnen zum Opfer fielen? Aber dieſe andächtige 
Stimmung hielt nicht an. Die blutigen Sünden Roms ſtiegen 
in grellem Lichte vor ihm auf. Rom ſelbſt war die Sünde. 
Sinnenverführerijc lag ſie da, voll Anmut und Ciebreiz, aber 
mit Tücke und Argliſt im herzen. Der tauſend und aber 
tauſend Seelen gedachte er, die Rom umgarnt, an ſich ge- 
feſſelt und geknechtet hatte, der zahlloſen Sünden wider den 
heiligen Geiſt, die ihre als Heilige verehrten Däter frevel- 
mütig begangen, der blutigen Tränen, die ſie über die Welt 
gebracht. Jetzt kein weichherziges Zweifeln mehr, ſondern 
Rache und eherner Zwang! Getilgt mußte ſie werden von der 
Erde, daß kein Stein auf dem andern blieb, — getilgt wie 
einſt Sodom und Gomorra mit Feuer und Schwert. 

Während dieſe Gedanken, die dem eifrigen Studium der 
CTutherſchen Schriften entſprangen, Jürgs Seele beſchäftigten 
und den aufſteigenden Groll gegen die zu ſeinen Füßen ſich 
breitende Stadt bejtärkten, ſtieg ein ſchmaler Uebelſtreif, von 
der Sonne mit tiefem Rot übergoſſen, wie eine glühende Cohe 
zum Himmel auf. Allmählich aber erweiterten und ver- 
dichteten ſich die Maſſen, ſchwer ſenkten ſie ſich wieder hinab 
auf die Stadt, die ſich bald in eintöniges Wolkengrau hüllte; 
und als Jürgs Kameraden herankamen, verbarg ſie ſich vor 
ihrem Blick. Kein gemeines, ihrer nicht würdiges Auge, jo 
ſchien es, ſollte ſie ſehen in ihrem Schmuck und Glanz. Den 
ganzen Tag über blieb Rom in bleiernen Uebel gehüllt. — 

Auf klapprigen Gäulen nahte das Hauptheer, — wilde, 
beuteluſtige Scharen, gierigen Blickes, das gezückte Schwert, 
die Canze in ſtarker Faujt, aus aller Herren Ländern bunt 
zuſammengewürfelt, aber alle von dem einen Gedanken er- 
füllt, die einſt heilige Stadt zu fällen. Aber auch manch ernſter 
und frommer Mann war dabei, und gute alte Weiſen klangen 
aus ſangesfrohen Kehlen. 


Mit Gottes Hilf ſei unſer Fahrt! 

Maria habt uns in der Wart! 

St. Deter unjer Hauptmann fei! 

Unjere Sünde, Herr Gott, verzeih, 

Daß wir ewigen Todes frei! 
Kyrie eleiſon! 

Den Scharen voran ritt auf feurigem Hengſt, von jtatt- 
lichem Gefolge geleitet, ihr Führer, der edle Connetable. 

„Krieger“, jo läßt er jedem Fähnlein durch ſeinen Fähn- 
rich künden, „nur wenige Schußweiten vor uns liegt die 
Stadt, die wir ſuchen. Ich führe Euch zum Sturm auf Rom. 
Dort ſollt Ihr Euch Euren Lohn erbeuten für tapferes 
Barren. Wollt Ihr noch einen Tag und eine Macht zur Ruhe? 
oder ſeid Ihr bereit?“ 

„Dir ſind bereit! Auf, gegen Rom!“ donnerte die Ant- 
wort der Gefragten. 

„Auf denn zum Kampf und Sieg!“ und unter Trommel- 
wirbel und Trompetengeſchmetter folgte die Kriegsmacht den 
Führern. 

Rom wurde überrumpelt; auf einen Angriff war es nicht 
vorbereitet. Uur mit Mühe konnte ſich der heilige Dater in 
die Engelsburg retten, die kaiſerlichen Truppen rückten von 
allen Seiten heran, die Reiter ſaßen ab und begannen die 
Stadt zu ſtürmen. 

Buntes Schlachtgewühl entſpinnt ſich; laut hin donnern 
die Geſchütze und reißen mächtige Breſchen in Mauern und 
Türme. Laut knattern die Büchſen der ſich tapfer verteidi- 
genden Römer, die eiligjt zur Abwehr auf die Mauern ge- 
rufen find; dazwiſchen tönt das Geſtöhn der Derwundeten, 
der Siegesruf der immer näher anrückenden haiſerlichen 
Scharen, das furchtbare, markerſchütternde Getümmel der 
Feldſchlacht. Die in der Caeſarenzeit erbaute Aurelianijde 
Mauer, die mit ihren zahlreichen Türmen und Toren die 
eigentliche Stadt umzieht, hat Rom mehrfach vor der drohen- 
den Gefahr der Eroberung geſchützt; diesmal hält auch ſie 
nicht Widerſtand. Schon gelingt es den Angreifern, an eini- 
gen Stellen Leitern an die Mauer zu ſtellen, und mancher 
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Tollkühne klettert empor und fällt, oben von feindlichen 
Scharen empfangen, entſeelt zu Boden. An einer Breſche hat 
ſich ein Hhandgemenge entſponnen, Mann gegen Mann, 
Schwert gegen Schwert. Der Anführer iſt dabei, ſein hell- 
blauer Mantel und ſein buntflatternder Helmbuſch blicken 
durch den Nebel. 

„Dorthin, dorthin! Der Connetable iſt in Gefahr!“ 

Karl von Bourbon ijt unter den Erſten im Kampfe ge- 
weſen. Don unerſchütterlichem Mut getrieben hat auch er 
eine Leiter erſtiegen, eine Schar Getreuer iſt ihm gefolgt; ihm 
iſt es als dem Erſten vergönnt, ſeinen Fuß auf die Mauer 
der feindlichen Stadt zu ſetzen. Don allen Seiten ſtürmen die 
Krieger herbei, ihm zu folgen. Aber die Römer haben ihn als 
einen Führer erkannt, wuchtige Schläge fallen auf ihn nieder, 
ſchwer getroffen ſinkt er zu Boden. Neben ihm liegt die 
Fahne in der erſtarrten Hand des Fähnrichs. Schnell er- 
greift ſie ein anderer, und wieder flattert ſie hoch in den 
Cüften, aber wieder ſinkt ihr Träger nieder und küßt die 
Erde als ſterbender Held. 

Da ſtürmt ein ſchlanker, blonder Jüngling hinzu, ent- 
windet den noch zuſammengekrampften Fingern des Ge— 
fallenen die Fahne und ſchwingt ſie hoch. Don neuem hebt 
ſich der Mut der ſchon Wankenden, und vorwärts, vorwärts 
geht es mit mächtiger Wucht. Die erſten Kühnen ſtehen inner- 
halb der Mauern, andere drängen mit Anſpannung aller 
Kräfte nach. Diele Leihen verſperren den Weg, eine eiſerne 
Mauer von ſpitzen Waffen ſtarrt den Eroberern entgegen. 
Aber ein Zurück gibt es nicht mehr, keiner kann weichen, 
immer heftiger drängen von hinten die Sieger nach. Hoch 
flattert die gerettete Fahne, ihr und ihrem heldenmütigen 
Träger iſt der Sieg an dieſer Stelle zu danken. Dann aber 
ereilt auch ihn das Schickſal; die Fahne ſinkt nieder, eine 
klaffende Kopfwunde gießt Ströme von Blut über das Antlitz 
des Fähnrichs, deſſen Auge wie im Tode bricht. Der Sturm 
geht über ihn hinweg. 

„Jürg, auch du! armer Kerl!“ ruft eine tiefe Stimme aus. 
Ein derbknochiger Mann zieht ihn aus dem Wege, den jetzt 
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die Sieger durcheilen, trägt ihn aus dem Getümmel und lehnt 
ihn abſeits an die Mauer. Dann fällt er, hinterrücks von 
dem Spieß eines Römers getroffen, neben dem Kameraden 
nieder. „Jürg, ſagt' ich's nicht? wir zwei beide!“ 
Uebeneinander lagen die Freunde. Der dicke Bayer griff 
nach Jürgs Hand; dann hielt er dem dürſtenden die Feld- 
flaſche an den Mund, die er ſich ſelber verſagte. 
„Stralſunder“, ſtöhnte er, „jetzt geht's zu End! Jetzt 
heißts, die Seele bereiten, — iſt nicht mehr viel Zeit. — Sag' 
mir das Lied noch mal, — du weißt ſchon, das vom ewigen 
Daterland. Meine Gedanken reichen nicht mehr jo weit.“ 
Und leiſe, halb ſingend, halb flüſternd, ſprach Jürg, durch 
den Schluck aus der Flaſche geſtärkt, das alte Sterbelied: 


„O Welt, ich muß dich laſſen, 
ich fahr dahin mein Straßen 
ins ewig Daterland; 

mein Geiſt will ich aufgeben, 
darzu mein Leib und Leben 
ſetzen in Gottes Hand.“ 


Ob ers noch gehört hat, der biedere Bayer? Als Jürg 
aufhörte, war er hinüber. Jürg drückte dem Freund die 
Augen zu, bettete das haupt unter den Mantel und hielt 
treue Cotenwacht, bis ihm die Sinne von neuem ſchwanden. — 

Indeſſen tobte der Kampf weiter. Noch wenige Stunden, 
und Rom lag in Schutt und Aſche. Wieder ſtiegen rote Feuer- 
ſäulen zum himmel empor und verkündeten weithin den 
Frevel, der dort verübt ijt. Das ſiegreiche Heer aber durch 
— einer wilden, hungrigen Meute vergleichbar, die ewige 

tadt. 


1. 


Dieſe Kriegsjahre, in denen der Kaijer mit ſeinen Sorgen 
und Gedanken in Italien weilte, ſchufen die Pauſe, in denen 
die reformatoriſche Bewegung als neue geijtige Macht ſich 
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ungeſtört entwickeln konnte, die Bedingungen zu neuem 
eben ſchaffend, jie kräftigend und läuternd. 

Auch im Rodeſchen Hauſe zu Alten-Stettin war das Werk 
gelungen; dazu lagen Frohſinn und Zufriedenheit über der 
Familie. Die Amtsſorgen plättete dem Manne das ſtille 
freundliche Walten der Frau Mathildis, und daß auch ihr die 
Arbeit und dem Haufe der Sonnenſchein nicht fehlte, dafür 
ſorgten die rotbackigen Blondköpfe, die Erikas Obhut an- 
vertraut waren und ſich Jahr um Jahr vermehrten. 

Was war das für ein ſtiller Segen, der von dieſem Pfarr- 
hauſe ausging! In einem alten Kloſtergebäude lagen die 
Zimmer, die die Rodeſche Familie bewohnte, und es war eine 
wunderlich gemiſchte Schar, die dort Wand an Wand zu- 
ſammenhauſte: Schüler, die die Ratsſchule beſuchten, Bakka- 
laureen und Magiſter, aber auch junge Mädchen, die keine 
Heimat hatten, entwichene Nonnen, die ſich dem neuen 
Glauben zugewandt hatten, alte Männer und Frauen, und ſie 
alle gleichſam eine große Familie bildend, die ſich allabend- 
lich, nachdem die Kinder das Bett aufgeſucht und ihr Sprüch⸗ 
lein gebetet hatten, im ehemaligen „Refektorium“ zu Ernſt 
und Kurzweil verſammelten. Ciſche und Stühle, Bänke, 
Schemel und Fenſterbretter waren mit allerlei Briefen, An- 
fragen, Akten, Beſchwerden und Bittſchriften bedeckt, die der 
pfarrherr dann erledigte, wobei er ſich gern und oft des Rates 
der alten Männer und Frauen bediente, — und ſpät abends 
las er oder einer der Tiſchgenoſſen ein Stück aus der Bibel 
vor, das er ſtets erbaulich und dem Cebensſchickſal eines jeden 
angepaßt auszulegen wußte. Ein gemeinſamer Geſang ſchloß 
das Beiſammenſein. 

Aud die Muſik durfte nicht fehlen; oft griff der Pfarrer 
ſelbſt zur Caute, darin ſeinem großen Lehrmeijter Luther 
folgend, um ernſte oder heitere Lieder zu ſpielen, und die 
kleine Gemeinde fang dazu. Auch Frau Mathildis und 
Erika trugen allein oder zu zweien ein Lied mit glocken- 
reiner Stimme vor. Niemals verſagte ſich die Gattin dieſer 
Mitwirkung, trotz der wachſenden Kinderlajt und der wach- 
ſenden Sorgen. Freud’ und Leid mit dem Gatten zu teilen, 
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bis der Tod fie beide ſcheide, hatte jie, die ehemalige Nonne, 
dem ehemaligen Mönch gelobt, und das Gelübde haben beide 
getreulich gehalten. 

Und ſolch ein haus wurde nun nahezu in jeder Gemeinde 
gegründet, das in allem Guten ein leuchtendes Beiſpiel bot, 
einen jtarken Strom ſittlicher Kräfte in die Welt leitend, wo- 
für die Ehe Doktor Martin Luthers in Wittenberg ein Dor- 
bild für alle die andern wurde. 

Auch an Ueckereien fehlte es nicht. Ein alter, ver- 
bücherter Gelehrter, vom neuzeitlichen Humanismus noch 
nicht angehaucht, zugleich ein entfernter Derwandter der Frau 
vom Rode, Dr. Johannes Oſander, lebte in Stettin. Er ſtand 
im fünften Jahrzehnt ſeines an Erfolgen mäßigen Lebens, 
und etwas Angſtliches, Kleinliches in ſeinem Weſen reizte den 
Spott der unbarmherzigen Scholaren, die die Ueckerei oft jo 
weit trieben, daß dem Manne das Weinen näher war als das 
Lachen. So wenn fie ihm fein Ruhekijjen, auf dem er zu 
ſitzen pflegte, mit ſpitzigen Nägeln füllten, ihm die Gläſer der 
horngeränderten Brille, wenn er ſie wieder einmal auf dem 
Katheder liegen ließ, mit ſchwarzer oder roter Tinte färbten 
oder ihm gar zwiſchen die Blätter ſeiner zerriſſenen Bibel ein 
Stück höchſt weltlichen Leſeſtoffes hineinſpielten, ſodaß dem 
Kurzſichtigen ganz wirr im Kopfe wurde, wenn ſeine frommen 
Abhandlungen, die er vorlas, durch einen ſchlüpfrigen Satz aus 
Boccaccios Dekamerona jäh unterbrochen wurden. Und als 
er einſt bei einem jüngeren Knaben ſich eines Stockes be- 
diente, ſprang dieſer beim erſten Hiebe in hundert Stücke aus- 
einander. Derartige Poſſen erzählten ſich die jüngeren Be- 
ſucher des „Refektoriums“ gern, und ſpöttiſch lagen ihre 
Klugen dann auf dem verlegenen Antlitz des kleinen Mannes. 

Jetzt ſchien er's auf Erika abgeſehen zu haben und ver- 
wickelte fie mehrere Abende nach einander in gelehrte Unter- 
ſuchungen über die Frage, wie es möglich ſei, daß der Gott 
Chriftus zugleich Dater des Menſchen Chriſtus, alſo Jeſus 
Chriſtus fein eigener Dater geweſen jei,*) was für fie ebenjo 
langweilig, wie für ihn anregend ſein mochte. Ihr Schweigen 

*) Bekannte ſcholaſtiſche Streitfrage. 
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deutete er als Derwunderung ob feiner Gelehrſamkeit, und 
endlich beſchloß er im Stillen, fie für das Leben an ſich zu 
feſſeln. 

Es war Sonntags in der Frühe. Erika ſaß am Fenſter 
des „Refektoriums“ und ſchaute durch die geöffneten Bußen- 
ſcheiben auf den Hof nieder. Die fleißigen Hände ließ fie 
heute wohl einmal im Schoße ruhen und blickte auf die kleinen 
gefiederten Sänger, deren lieblicher Sprache ſie ſo gern 
lauſchte. Ihr Rotkehlchen, das die Freundin Katharina ihr 
aus dem Kloſter nachgeſandt, hing in ſeinem Bauerchen am 
Fenſter und war ihr ſtets ein lieber Gefährte. Sie plauderte 
mit ihm von vergangenen guten und böſen Stunden und 
fragte auch wohl nach dem, was da kommen ſollte; denn ſie 
weiß: die Dögel ſind klug und wiſſen viel, was den Menſchen 
verborgen iſt. Da trat unvermutet Dr. Oſander zu ihr. 

„Ei, Herr Doktor, ſchon jo früh? Ich meinte, die ge- 
lehrten Herren, die nachts ſtudieren, ſchlafen gern bis in den 
Morgen hinein.“ 

„Nicht immer, verehrte Jungfrau“, antwortete er feier 
lich. Fronte capillata post est occasio salva‘, wie der 
lateiniſche Dichter ſagt, was ſoviel bedeutet als: ‚Erareife die 
Gelegenheit, wo fie fic) dir bietet. Es gibt Tage, wo auch 
uns Gelehrte die Morgenſtunde ruft.“ 

„Hamentlich an jo herrlichen Tagen! Doch ſagtet Ihr 
mir einmal, daß Ihr an Sonne, Dogelgejang und jungem 
Grün keine ſonderliche Freude empfindet...“ 

„Wohl wahr, die Geiſtesfreuden ſtehen mir höher, — und 
in den toten Werken der Schöpfung wie in dem flatternden 
und kriechenden Getier ſehe ich nur die unerlöſte Kreatur, 
zu deren Erlöſung wir erſt die eigene Seele rüſten müſſen.“ 

„Da fehlt Euch viel, lieber Doktor ....“ 

‚Sieber Doktor’, — er zuckte zuſammen und ſchöpfte 
neuen Mut. 

„Ja“, ſeufzte er, „mir fehlt viel, verehrte Jungfrau. 
Mir, dem Einſamen, fehlt, trotzdem ich mich zu tiefſt in die 
Studien vergrabe, ein Weggenoß, — mir fehlt ... nun, wie 
ſoll ich's jagen? Schon Adam und Eva... nun, gerade- 
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heraus: mir fehlt eine Hausfrau.“ 

„Mein Gott, ſo heiratet doch!“ unterbrach ſie ihn; „es 
gibt genug....“ 

„Ja, genug. Aber ich ſtelle beſondere Anforderungen an 
meine Lebensgenoſſin und ich darf fie jtellen.“ 

„Ihr macht mich neugierig; darf man's denn hören?“ 
fragte fie unſchuldig, wenn auch ſchon ein klein wenig ver- 
ſchüchtert, denn die Augen des Gelehrten, der heute eine ihm 
ſonſt nicht eigene Feierlichkeit zur Schau trug, ſuchten ſich in 
die ihren zu bohren. 

„Nun, — fie muß von großer Natur fein und reiches, 
roſtbraunes Haargelock tragen, das ſich als Kranz um das 
Haupt windet, und dunkle freundliche Augen. Und frommen 
Sinnes muß ſie ſein, — kurz, daß ich's nur geſtehe: ſie muß 
Euch gleichen, Jungfer Erika.“ 

„Zu viel Ehre, Herr Oſander; — und der meine muß 
blond ſein und groß und ſtark“, neckte ſie, „und darf keine 
Brille tragen . ..“ 

„Adiaphora, Außerlichkeiten! liebe Jungfrau, an denen 
ein tugendſam und kluges Weib fein herz ſicherlich nicht 
hängen wird. . ... Ja, Jungfer Erika, ich darf Euch nicht 
ſchonen: Ihr ſeid's, die ich ſuche und für Haus und Herz be- 
gehre.“ 

„Cieber Doktor“, ſprach ſie mitleidig, nicht mehr ganz 
überraſcht, „das kommt ſo plötzlich.“ 

„Plötzliche Eingebungen wecken den Genius, den Dater 
der großen und wahren Gedanken, — der Pallas Athena 
gleich, die vollgerüſtet dem Haupt des allgewaltigen Zeus 
entſprang.“ 

„Das will bedacht fein... .“ 

„So bedenkt! Drei Stunden laſſ' ich Euch Zeit, — prüft 
und erwägt“, und ſchnellen Schrittes war er verſchwunden. 

Erika ſaß in Gedanken, unruhig, verwirrt. Daß ſie Ja 
ſagen könnte, kam ihr nicht in den Sinn. Dielleicht tauchte 
doch eine andere Geſtalt aus der Vergangenheit empor, die 
ihr immer wieder lebendig wurde. Hatte Jürg in jener un- 
ſeligen Abſchiedsſtunde nicht verſprochen: „ich komme wieder’? 
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Freilich, er war verſchollen; aber eine andere Liebe konnte 
ihr Herz nicht faſſen; das wäre Untreue geweſen gegen den, 
der ſie liebte. Sie erſchrak, wenn ſie ſich auf ſolchen Gedanken 
ertappte, — und doch konnte ſie ſein Bild nicht aus ihrem 
Herzen bannen. Und dann: der Doktor Oſander bot auch 
nichts, rein gar nichts, was ein junges Mädchenherz hätte 
locken können. Ja, ſie mußte lächeln, wenn ſie ſeiner hilf⸗ 
loſigkeit, mit der er ſich ihr in den letzten Tagen genähert, 
gedachte, — und als er eben wieder ſeine ſpitze Uaſe und die 
mit mächtiger Brille bemehrten Augen durch den Türjpalt 


ſteckte, einer kleinen Spitzmaus vergleichbar, die aus dem 


Mauſeloch in die Tageshelle ſchaut, da brach ein befreiendes 
Caden aus ihrer Seele hervor. 

„Ihr lacht, Jungfer? — und mir iſt das Herz ſo 
ſchwer . ..“ 

„Cacht auch, Herr Doktor, „macht's wie die Sonne 
draußen und die Sommerpracht. Und dann laßt uns gute 
Freunde ſein wie bisher.“ 

„So habt Ihr entſchieden?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Ja, Herr Oſander, obwohl die drei Stunden noch nicht 
herum ſind. — Ich weiß die Ehre zu würdigen, — in- 
des ... — fie mußte wieder lachen — „Ihr und ich zu- 
ſammen: das ſind zwei zu ungleiche Säule vor einem 
Wagen 

Jetzt mußte auch er lächeln. 

„Recht mögt Ihr haben, liebes Kind, ich bin etwas alt 
im Dergleich zu Eurer Jugend, etwas trocken im Dergleich 
zu Eurer Friſche . .“ ; 

„Ein garzu gelehrter Mann jeid Ihr für ein armes un- 
wiſſendes Ding“, unterbrach fie ihn; „nein! gute Freundſchaft 
wie bisher, — ſoll's ſo ſein?“ 

Er ergriff die dargebotene Rechte. 

„Faſt glaube ich, Ihr habt Recht!“ erwiderte er klein- 
laut; „ach, eine hoffnung fuhr dahin. Nun, ſuchen wir 
Troft in den Tiefen der Philoſophie.“ 
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„Suchet Trojt im eigenen Herzen und in Gottes ſchöner 
Welt! Dann werdet Ihr dieſer kleinen Derirrung Eurer 
Seele ſchnell vergeſſen.“ 


„Nicht ſo leicht, liebe Jungfrau! Doch: lebt nun wohl, 
damit uns Frau Machthild nicht überraſcht.“ a 

Aber die kam eben ſchon herbei, um die heute ſo ſäumige 
Hausgenoſſin zu holen, und erriet, was geſchehen war. Doch 
ſie hütete ihre Zunge und ſchmiedete ihre eigenen Pläne. 
Wußte ſie doch ein treffliches Mädchen, das ſie ſo gern ihrem 
Derwandten zugeführt hätte. Und als einige Wochen ſpäter 
der Doktor Oſander im Refektorium fehlte und ſtatt deſſen 
ein Briefchen ſandte, in dem er in umſtändlichen Worten mit- 
teilte, daß er ſich die „Mähwa Urſel“, ſeiner alten haus- 
wirtin ſechsunddreißigjährige Jungfrau Tochter anverlobt 
habe, da glitt über den Tiſch ein verſtändnisvolles Lächeln 
zwiſchen Frau Wachthildis und Erika hin und her. 


„Das iſt verſtändig“, rief Frau vom Rode. „Die wird 
ihn ziehen und kann noch einen Menſchen aus dem alten 
Griesgram machen.“ 


Und richtig: nicht lange, ſo brachte Dr. Oſander abends 
müde und abgeſpannt ſeine junge Frau, mit der er durch die 
Heide gewandert war, mit in das Rode'ſche Haus, — ein 
wenig unzufrieden zwar, daß er den ganzen Uachmittag ſeine 
Studien verſäumt, — ein wenig verwundert über das Ent- 
zücken, das die junge Frau den ſchließlich doch immer gleichen 
Bäumen und Sträuchern, den ſpringenden Rehen und einem 
kletternden Eichkätzchen entgegenbrachte: aber doch nicht ganz 
ohne Troſt. Denn ſo feſt wie er dieſe Uacht ſchlafen werde, 
das glaubte er ſchon jetzt vorausſagen zu dürfen, habe er von 
Kindesbeinen an nicht mehr geſchlafen. Und fortan genoſſen 
jie oft zuſammen den Wald und die Heide, ja an den Der- 
gnügungsplätzen der Bürger, beim Dogelſchießen, war er 
wohl als Gaſt zu finden, und ließ ſich gerne necken, wenn er 
beim Schießen ſelbſt die große Scheibe verfehlte. Alles dies 
diente auch ſeinem inneren Menſchen, und er hat ſpäter gern 
bekannt, daß er gerade durch dieſe Zerſtreuungen neue Friſche 
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des Leibes und Stählung des Geiſtes für ſeine gelehrte Arbeit 
erfahren habe. 
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Während fic) dies im Rode'ſchen Hauſe ereignete, durch 
ſchritt Jürg Smiterlöw, luſtig vor ſich hin pfeifend oder 
ſingend, die Kampagna und wanderte die große Heerſtraße 
nach Norden. Ernſt und ſchwermütig iſt die Candſchaft. Die 
Trümmer uralter Ruinen ragen in ſtiller Einſamkeit wie 
rieſige Schattenbilder der Dergangenheit zum Himmel auf. 
Aber Jugendluſt und Jugendmut find wieder in ihn einge- 
kehrt, ſeit er nach ſorgfältiger treuer Pflege aus dem Hojpi- 
tal, wohin man den Schwerverwundeten gebracht, entlaſſen 
iſt. Dort im alten Kloſterſpittel hatte er ſo recht den Segen 
empfunden, den ſelbſtloſe Frauenherzen und Frauenhände zu 
ſtiften vermögen. Die böſe Zeit der Krankheit, das wüſte 
Leben im Lager, der Derkehr mit dem rohen Kriegsvolk und 
das leichtfertige Liebesgetändel, — alles dies war zurück- 
getreten vor der Reinheit, die ihn umgab. Es verſank vor 
ſeinen Augen wie in dämmernden Uebel, und aus dem Uebel 
leuchtete hoch und rein die Geſtalt vor ihm auf, die er doch 
nie vergeſſen hatte in all dem Treiben, — und ſie winkte 
ihm zu kommen. 

Wie ſchön blüht uns der Maien, 
der Sommer fährt dahin, 

mir iſt ein ſchön Jungfräulein 
gefallen in meinen Sinn. 

Bei ihr ja wär' mir wohl, 

wenn ich nur an ſie denke, 

mein herz ijt freudenvoll. 

So zieht er frohen Mutes ſeine Straße. Moch ijt ſein 
Antlitz bleich, dunkle Schatten liegen unter feinen Augen, 
aber er ſchreitet rüſtig fürbaß. Uach zehntägigem Wandern 
ſteht er auf den Höhen, durch die der Arvo fein ſchluchten- 
reiches Bett ſich gegraben, und blickt hinab auf ein weites 
Meer ſteinerner häuſer, von gewaltigen Bauten überragt, 
auf die heimat der Wiedergeburt von Wiſſenſchaft und Kunſt 
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in Italien, das ſchöne Florenz. Er ſteigt hinab und ſchlendert 
in den alten Straßen aufmerkſam umher, erſtaunt über die 
Fülle aufgeſpeicherter Schätze. Ahnungsvoll empfindet er in 
ſeinem noch kaum davon berührten, aber für alles Schöne 
empfänglichen Sinn, die hehre Allmacht der Kunſt, und die 
Schauer eines Jahrtauſende alten Lebens ſenken ſich in ſeine 
Seele. 

Er durchwandert die Säulengänge eines Kloſters, die mit 
Gemälden von der Hand des gottjeligen Fra Angelico bedeckt 
ſind. Ein neueres Bild aber feſſelt ihn mehr. Dor ihm 
bleibt er ſtehen, wie feſtgebannt von dem Ciebreiz, der ſich ihm 
offenbart, ſodaß er die Augen nicht mehr davon zu löſen ver- 
mag. Aus ſchlichtem dunkelen Rahmen ſchaut ein wunderbar 
anmutiges und keuſches Frauenbild, mit allen Reizen jonni- 
ger Jugend ihn an. Um das dunkle Haar ſchlingt ſich ein 
Kranz blühender Anemonen, die dunklen Augen glühen in 
tiefer Innerlichkeit. Das muß das Sehnſuchtsbild einer tief 
empfindenden Künjtlerjeele geweſen fein. Diejer jinnende 
Ausdruck bei aller Lebensfreude, die keuſche Haltung, der 
innige Blick der Augen mit dem verſonnenen Schauen in die 
Ferne! Und nicht lange, ſo ſieht er nur noch das Bild der 
eigenen Sehnſucht vor fic): Erika's Antlitz lächelt ihm ent- 
gegen. 

Er fragt den Kloſterdiener, wen das Bild darſtelle, und 
vernimmt es mit Staunen: Es iſt eine Cochter aus vornehmem 
Florentiner Geſchlecht, die in einer Stunde heißer Lebens- 
fülle ihrem Geliebten gefolgt ijt, bis der heilige Dater den 


Segen zum Ehebunde gegeben. Das blühende Töchterchen, das 


fie geboren, hat man früh in ein Mailändiſches Kloſter ge- 
bracht, wo es ſeit einem Brande vor langen Jahren verſchollen 
ijt. Wie die Sage weiter berichtet, ſoll fie aber nicht umge- 
kommen, ſondern von einem deutſchen Rittersmann gerettet 
und in deſſen heimat entführt ſein. Mehr weiß der Bruder 
nicht zu berichten. Jürg aber empfindet mehr und errät, was 
er nicht weiß. Hier im fernen Lande findet er die Kette, die 
ſeine Geliebte an die deutſche Heimat feſſelt, hier findt er die 
Wurzeln der beſtrickenden Anmut, die fic) mit deutſchem Ge- 
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mütsleben zu einer ſo wunderbaren Einheit verſchmolzen hat. 
Cange ſteht er vor dem Bilde, bis die hervorquellenden Tränen 
die Spannung der Seele löſen. 


Mehrere Tage bringt Jürg in Florenz zu, aber die Stadt 
reizt ihn nicht mit ihrem bunten Leben, ihrem luſtigen Lachen 
und Scherzen. Ihn treibt es heim, nach Morden. Ein Kauf- 
mannszug gewährt ihm Anſchluß; tags über iſt er im Sattel, 
des Uachts aber und während der heißen Stunden des Mittags 
gönnt er den Gliedern Ruhe. Bald liegt die ſonnige Land- 
ſtraße, der Schmutz der italieniſchen Dörfer hinter ihm, und 
vor ihm erſchließt ſich die gewaltige Pracht der Alpenwelt. 
Als grauſenerregende, unwegſame Berge mit wilden Schrün- 
den und unzugänglichen Klüften und hängen waren ſie ihm 
erſchienen, als er ſchweren Herzens gen Süden zog. Dem Ge- 
läuterten offenbarte ſich nun ihre Schönheit, die Gott in 
ihnen der Menſchheit offenbart. Wie entzückte ihn die würzige 


Friſche, das Flimmern über den eisbedeckten Firnen, die 


leuchtende Klarheit der fels- und hochwaldumkränzten Seeen! 
Rein an Geiſt und Herz reitet er hinab in die geſegneten 
deutſchen Gaue, in denen ſich eben der Sommer zum Scheiden 
rüſtet. 


Es iſt wenige Wochen ſpäter, das Cand prangt im bunten 
Schmuck des Herbjtes. Der Pfarrer vom Rode hat fic) mit 
ſeiner Familie unter dem ſchattenden Lindenbaum nieder- 
gelaſſen, wo er ſich von den Anſtrengungen des Dormittags 
erholt, der die Predigt und die Austeilung des heiligen Abend- 
mahls von ihm gefordert hat. Seine Pflegetochter Erika 
ſteht abſeits mit den beiden Knaben und ſchüttelt, ein Körb- 
chen am Arm tragend, reife Walnüſſe vom Baum. Das 
Schweſterchen ſitzt in einem kleinen Wagen daneben und 
ſpielt mit einer holzgeſchnitzten Puppe. 

„Gib mir den Apfel, Muhme Eta“, bat der kleinere der 
beiden blonden Knaben. 
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„O, der ijt bitter“, wehrte fie ab, „den darf mein Jürg- 
lein nicht eſſen.“ 

„Is nich bitter; ich weiß, wie äpfel mecken.“ 

„Du, du“, drohte fie; „hör' auf mid... .“ 

Aber der Kleine hatte ſeine weißen Zähne ſchon in die 
grüne Schale gebiſſen, und ein jämmerliches Geheul folgte 
dieſer frevlen Tat. 

„Siehſt du wohl“, beruhigte fie, „jo geht's, wenn Jürg- 
lein nicht folgen will“, — und wiſchte mit ihrer Schürze 
Lippen und Zünglein rein und ſtillte die Tränen. „Aber nun 
paß mal auf: Jetzt ſchäle ich die garſtige Schale ab, — da 
kommt die Uuß zum Dorſchein. So, nun holt mir der Barthel 
mal einen Stein, — ſieh, da liegt einer, — danke! und nun 
klopfe ich darauf, ſeht Ihr, bis die Schale zerbricht, und zum 
Vorſchein kommt die ſchöne Frucht. — Aber noch nicht eſſen, 
Ihr kleinen Dummköpfe. Seht her: jetzt ziehen wir dem Kerl- 
chen langſam, ganz langſam die gelbe Haut über die Ohren, — 
und dann kommt er endlich hervor: der ſüße, weiße, ſaftige 
Kern.“ 

Die Kinder ſchauten lachend zu. 

„Der Barthel hat mir den hammer geholt, — der müßte 
darum wohl den erſten Biſſen haben. Aber ich denke, wir 
geben's dies mal dem kleinen dummen Jürglein, daß er nach 
dem bittern Dorgeſchmack etwas recht Schönes zum Schmecken 
kriegt.“ 

Sie ſchob ihm den ſüßen Kern in den geöffneten Mund, 
und ſogleich war alles Mißtrauen, das ſich anfangs doch noch 
in den fragenden Augen des Kindes gezeigt hatte, ver- 
ſchwunden. 

„hm, — meckt dut“, lobte er und klopfte fic) an die 
Bruſt, und ſo kam einer nach dem andern heran. Dann 
füllte fie das Körbchen mit reifen Nüſſen, um auch den unter 
der Linde ſitzenden Eltern die willkommene Frucht darzu- 
bieten. 

„Drei Jahre ſind's jetzt her“, ſprach die Frau, die Strümpfe 
ſtopfend neben dem Gatten ſaß, „ſeit Erika in unſer haus 
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kam. Mir würde viel fehlen, wenn ich ihr freundliches Ge- 
ſicht nicht ſähe. Das war ein gutes Geſchenk, lieber Alter.“ 

„Gott hat's geſchickt, wie alles Gute“, erwiderte er ruhig, 
und ſtechte eine Muß in den Mund. „Auch die Nüſſe und 
Weintrauben. Und da die hier im Garten ſpärlich und mehr 
für Euch Frauensleute ſind, wähle ich mir ein Glas ge- 
kelterten Weins. Laß mir ein Schöpplein holen, — nach ge- 
taner Arbeit iſt ein kühler Trunk nicht zu verachten.“ 

Schnell war der Wein zur Stelle. 

„So — jetzt ein Stündchen behaglicher Muße! Ich wollte 
wohl, uns ſtörte heute niemand.“ 

„Ob wir ſie wohl noch lange behalten?“ äußerte die 
Frau, die mit ihren Gedanken noch bei Erika war. „Mich 
wundert immer, daß für ein ſo hübſches und tätiges Mädchen 
ſich nicht ſchneller ein Freier findet.“ 

„Nun, er wird ſchon kommen“, entgegnete wie ſchon oft 
auf dieſe Frage der Pfarrer; „Ich kenne manche Nonne, die 
ſich dem Mannesteufel verſchworen“, ſcherzte er; „von Mar- 
tinus Luther bis herab zum Paulus vom Rode und anderen 
ſeltſamen Käuzen.“ 

„Das ijt nicht der ſchlechteſte Tauſch ....“ und fie reichte 
dem Gatten die zarte Hand, die er in ſeiner ſchweren 
ſtreichelnd feſthielt. 

„'s iſt kein ſchöner Glück auf Erden 

als Frauenlieb', wem ſie mag werden. — Wie Frau 
Urjel Cotta dem jungen Luther gejagt hat, — was der aber 
in ſeiner törichten Jugend nicht verſtand, und jedenfalls nicht 
befolgte. — Freuen wir uns ihrer, ſolange fie bei uns ijt, und 
gönnen wir ihr das Glück, wenn's einmal anders kommt.“ 

„Aber keiner wie Katelhot dürft’ es ſein ....“ wandte 
die Frau ein. 2 

„Er ijt ein eiſerner, aber ein im Herzen frommer und 
grundgelehrter Mann.“ 

„Den jetzt aber der Teufel ganz gepackt zu haben ſcheint. 
Wie konnte er ſonſt jo herabſielen von ſeiner Höhe?“ 

„Ihn trifft nicht alle Schuld“, erwiderte der Pfarrer. 
„Hätte der Rat in Stralſund ihm ein Gehalt gegeben, von 
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dem er leben kann: er wäre noch heute trotz ſeiner rauhen 
Schale eine Zierde unſeres Standes. Aber weil ihn der Rat 
nicht anſtellte, mußte er ſich feine tägliche Uahrung im Rats- 
keller und Artushohe ſuchen, wo er als beliebter Redner den 
ganzen Tag freie Bewirtung und gute Geſellſchaft findet: das 
tut niemandem gut, — auch nicht dem Verkünder des heiligen 
Evangeliums“, fügte er lächelnd hinzu, indem er einen tiefen 
Trunk aus dem Humpen tat. Jetzt ijt er mit einem Juden, 
von dem er die hebräiſche Sprache lernen will, jo gemein ge- 
worden, daß er jüdiſche Irrtümer ſelbſt auf die Kanzel 
bringt, und das Dolk fic) wider ihn wendet. Jetzt wollen die 
herren vom Rate ihm einen Dorgejegten beſtellen, den 
wackeren Johann Knipjtro; der wird, wie ich hoffe, ihn auf 
den rechten Weg zurückführen.“ 

„Mutter, willſt du Apfel eſſen?“ fragte der kleine Jürg, 
indem er ihr aus ſchmutzigen Fäuſtchen die von ihm ver- 
ſchmähte Walnußſchale mit ſchelmiſchen Augen darbot. 

„Wart, du Schelm“, wehrte ſie ab; „für den kleinen Wicht 
die ſüße Uuß und für die Mutter die bittere Schale? Das 
wäre ja umgekehrte Welt. — Aber was iſt das?“ fuhr ſie 
auf; „ein Kriegsmann in blanker Wehr — zu uns?“ 

Auf dem Hausflur wurde eine ſchlanke Geſtalt ſichtbar, 
und ſogleich polterte die Dienſtmagd hervor: 

„Herr — Fru —! min Gott, wo bin ik verſchrocken! a 
Kirl is dor, mit blanken Panzer un 'n groten Säbel an de Sid, 
un hei will den Herrn ſpreken.“ 

„Nun, jo laſſ' ich dich allein; allzu lange, hoffe ich, wird 
der Herr nicht verweilen. — Führ' ihn ins Studierzimmer, 
Kathrin.“ 

Der Pfarrer ging ins Haus, ohne auf die anderen weiter 
zu achten. Sonſt hätte er geſehen, daß Erika blaß geworden 
war und hochklopfenden Herzens, die hände gegen die Bruſt 
gepreßt, dem Eilenden nachſchaute. Dann faltete ſie die 
Hände. 

„Muhma Eta hat Bauchweh“, ſcherzten die Kinder; ſchnell 
bezwang ſich das junge Mädchen und ſuchte, ſich die alte 
Fröhlichkeit wiederzugeben. 
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Oben ſaßen die beiden Männer zuſammen, und der 
ältere hörte mit Andacht die Beichte des jungen Kriegs- 
mannes. Dann rief er in den Hof hinab: 

„Komme zu uns, Mechthild, — hier bedarf es einer 
Frauen Rat. — Aber den Weinkrug bring mit! — Mein, laß 
ihn; hol' von dem beſſeren aus dem Keller, den Ingelheimer 
von der Gieſebrecht'ſchen Kindelbier.“ 

Damit war der Schreck, der die Frau ſchon befallen 
wollte, raſch verjagt. Dieſer edle Wein ſtammte von einer 
Kindtaufe beim Ratsherrn Gieſebrecht, deſſen Sohn vor 
Jahresfriſt Erikas Kloſtergenoſſin, Katharina Manduvel, ge- 
ehelicht, und er war für beſonders feſtliche Gelegenheiten 
aufgeſpart. 

„Lupus in Fabula, (wenn man vom Wolf ſpricht, ijt er 
nicht weit,)“ grüßte er ſeine Frau, als ſie eintrat. „Herr 
Smiterlöw, weiland Studioſus der Theologie aus Erfurt, — 
will's Gott, einſt wohl beſtellter Pfarrer an irgendeiner 
evangelientreuen Kirche unſerer pommerſchen Heimat.“ 

Und ehe die Frau ſich von ihrem Erſtaunen erholen 
konnte, klärte er ſie mit kurzen Worten über alles, was Jürg 
ihm anvertraut, auf. 

„paß und Dijum hat mir der Herr nicht vorgelegt”, 
lachte er. „Aber was er mir aus der Dergangenheit berichtet, 
ſtimmt mit dem, was mir ſelbſt ſchon bekannt war, haarklein 
überein. Da gebe Gott ſeinen Segen! — Stoßt an, junger 
Freund“, — und die Gläſer klangen. „Aber ich bin nicht 
Dormund der Erika, ſie iſt mündig und muß ſelber wiſſen, 
was ihr gut ijt. Komm, Wachthild, wir wollen fie rufen.“ 

Als ſie Jürg allein gelaſſen hatten, wurde dieſer von 
all dem, was ſich ereignet, ſo übermannt, daß er wieder, wie 
einſt in jener ernſten Stunde, das Haupt in die hände ſtützte 
und nur mit Mühe die Tränen verbarg. Da trat Erika ein, 
langſam, unſchlüſſig, zögernd. Das Blut war ihr aus den 
Wangen gewichen, und die Kniee zitterten ihr. Da ſprang 
Jürg ihr entgegen, ſie mit innigem Kuß zu umfangen. Aber 
noch wehrte ſie ab: „Was tut Ihr, Jürg?“ 
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„Jürg ſagſt du, Liebe?“ jubelte er, — „jo jag’ auch d u.“ 
Er ergriff ihre hand und bedeckte fie mit Küſſen. „Ich habe 
mein Wort eingelöſt: da bin ich wieder.“ ) 

„Und biſt mir treu geblieben? und kehrſt zurück?“ 

„Zurück, um wieder um dich zu werben. — Freilich: ich 
habe böſe Zeiten gehabt, — und noch immer bin ich kein 
fertiger Gelehrter, — aber habe Geduld mit mir: in Jahres- 
friſt kann ich vor dir ſtehen als neugeſchaffener Doktor der 
Theologie.“ 

„Doch deine Eltern, Jürg — dein Dater?“ Eine leichte 
Wolke flog über die reine Stirn. 

„Ihm ijt durch Gottes Hilfe und deine Treue der Sohn 
wiedergeſchenkt, den fie geſtorben wähnen müſſen. Er kann 
und wird nicht grauſam ſein. Noch heute fliegt ein Brief in 
meine Heimat, der froh und rein fein ſoll wie mein Herz.“ 

Da kam ein ſeltenes Glücksgefühl über ſie; ſie ſenkte die 
Augen und ſprach leiſe: 

„Ich habe deiner nicht vergeſſen, Jürg. Da du mir 
Treue gehalten, jo darf ich fie nicht brechen. — Komm wieder, 
wenn du dein Derſprechen ganz erfüllt haſt, — ich harre 
dein.“ 

„Nun denn, auf zum Kampf!“ jubelte er. „Jetzt komm, 
Satan, — kommt, Ihr Schickſalsmächte! ich ringe mit Euch!“ 
und ungeſtüm ſchloß er die Braut in ſeine Arme. 

„Aber jetzt geh, Geliebter. Sage meinen Pflegeeltern, 
die mich gleich einer leiblichen Tochter hielten, Dank und 
Cebewoh!, — und in Jahresfriſt ſehen wir, jo Gott will, uns 
wieder.“ 

„Wenige Tage will ich verweilen, — du ſollſt der Eltern 
Antwort mit mir zuſammen erleben.“ 

Sie duldete, daß er ſie umfing und küßte. 

„Wie ſtattlich du ausſiehſt in deinem Kriegsſchmuch! — 
Aber die böſe Narbe da auf der Stirn, die gefällt mir 
nicht ... . Du armer Jürg, — um meinetwillen!“ 

„Um meines Troßes willen. Hätte ich mich williger ge- 
fügt, vielleicht wäre alles früher zum guten Ende gediehen. 
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Aber der Gedanke an dich hat mich aufrecht erhalten und die 
ten des Todes verſcheucht.“ 8 
et Und auch hier noch eine Uarbe auf der Wange, ſo 

Klein i 
je wollte ſie küſſen, doch er wehrte es: 
so die 1 — 5 Kind; ſie erinnert an unſelige u 
Der ‘als Kriegsmann in die Welt aye . Eu at 
‘ 3 1 i 
ergeſſen, iſt ſchwer zu hüten vor f : 
552 ne heute die Freude des Wiederjehens nicht ver 
kümmern.“ s 
Sie erſchrak, verſuchte aber zu lächeln und bat: 
Es wird jo ſchlimm nicht ausjehen mit pies 
Willft du dein Herz erleichtern, fo tu's; wir können dann 
iner an einander denken.“ 8 g 
> So ſetz' dich her zu mir und hör an an, — und dann 
ir, ob du verdammt oder verzeinſt. 
= Er zog ſie zu ſich nieder und begann > = 1 
nde inalich. — und während er ſprach, TU : 
lange und eindringlich, un i D 
ie i ich i ter um ihn ſchloſſen. Die 
wie ihre Arme ſich immer fej psy eA 
i i Beichte an fie richten ; 
aber, die er am Ende jeiner 158 ee 
Hote er ihr von den Lippen. Dann ging er i N 
8 noch am ſelbigen Abend einen jubelnden Brief 
in die Heimat. — 


* 
* 
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Dort lag tiefe Trauer über dem Smiterlöwjhen eke 
Der Biirgermeijter war alt und cag nee = 8 
i a 
um den Sohn nagte ihm am Herzen. ee MAL. 

i Wohlergehen. Wie ein 
Kunde von jeinem Ceben und Dohlert e. 
i das Herz der 3 
{ nach langer, tiefer Macht fiel jie in das 
reine Schwäche und Beſchwerlichkeit ließ i = 
ſich nicht nehmen, das junge Paar in Stettin ſe 5 1 
grüßen, und ſchon wenige Tage jpäter ruhten ſei 
d auf dem Haupte der Derlobten. — = 
2 Be jeine Studien in Greifswald fort, ea = 
zwiſchen gleichfalls der Bann der alten Fenn Be 
brochen war, und Erika, die im Rode'ſchen Hauje blieb, jorg 
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für ihren künftigen Beruf als Hausfrau. Sie nähte emſig an 
ihrer Ausjteuer, und eine ſtolze Freude war es immer, wenn 
ſie ein fertiges Stück nach dem andern in die Truhe legte. 

Als dann aber von neuem der Herbjt ins Cand zog, da 
ſtanden die Geliebten in der Nikolaikirche zu Stralſund vor 
dem Altar und gelobten, ſich immer anzugehören in froher 
und trüber Zeit. Kahlhot war es, der die hände des jungen 
Paares in einander fügte und das Glück von Gott herab- 
flehte, deſſen er ſelbſt im Beſitze ſeines ihm vom Rate neu 
übertragenen Amtes und ſeines ſoeben heimgeführten jungen 
Weibes genoß. 


* * 
* 


So war das Sehnen der Liebenden erfüllt, und auch 
Jürgs Wunſch, eine Pfarrſtelle in der pommerſchen Heimat 
zu erlangen, ſollte ſich bald verwirklichen. hart am Fuße 
des Streckeberges, des höchſten Punktes der Inſel Uſedom, 
da, wo die See über die Rejte der Sauberſtadt Dineta hin- 
braujt, war in dem unſcheinbaren Gotteshauje des Dorfes 
Koſerow eine zahlreiche Gemeinde verſammelt und erwartete 
geſpannt die erſte Predigt ihres neuen Pfarrherrn, der 
geſtern mit ſeiner jungen und ſchönen Frau aus Stralſund 
ſeinen Einzug gehalten hatte. 

„Und es war finſter in der Tiefe, und Gott ſprach: Es 
werde Licht! und es ward Licht.“ Dieſe Worte legte der junge 
Pfarrer ſeiner Predigt zu grunde, denn auch hier war die 
Finjternis römiſchen Aberglaubens und päpſtlichen Ge— 
wiſſenszwanges gewichen und das reine Licht chriſtlichen 
Glaubens entflammt. 

Als fie in das blumengeſchmückte Heim zurückkehrten, 
fanden ſie ein Päckchen vor, das vor einigen Tagen dort beim 
Schulzen angelangt war, und als ſie es öffneten, kam aus der 
umhüllenden Spreu, in Leder gebunden, eine Bibel hervor, 
in der zur Widmung die Worte geſchrieben waren: 

„Meinem werten Kriegsmann von anno 1526 und 
nun unjrigen Amtsbruder und ſeinem entlaufenen 
Nönnlein, nun unſrigen ehrwürdigen Frau Pfarre- 


rin zu eigen mit einem herzlichen: Gott zum Gruß! 
Don mir und meiner Hausfrau Käthe. 


Seid fröhlich und haltet an am Gebet. 


Dr. Martin Luther. Katharina Cutherin 
geborene von Bora.“ 


„Dies Buch fei der Fels, auf dem wir unjere Ehe bauen“, 
ſprach Jürg ſchlicht und herzlich, und draußen ertönte, wie zur 
Begleitung, aus hellem Kindermunde, das Schutz- und Truß- 
lied, das der Lehrer den Schülern und Schülerinnen der 
kleinen Dorfgemeinde ſeit Wochen mit Mühe eingeübt hatte: 


„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 

ein gute Wehr und Waffen. 

Er hilft uns frei aus aller Not, 
die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt' böſe Feind 

mit Ernſt er's jetzt meint. 

Groß' Macht und viel Lijt 

ſein grauſam Rüſtung ijt. 

Auf Erd' iſt nicht ſeins Gleichen.“ — 


Möchte es ewig Geltung behalten im pommerlande, jo- 
lange die nimmermüden Wogen ſeinen Strand bejpülen! — 
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